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L Die Aufgaben und Arbeiten de» Jahres 1893. 



Heinrieh Seblienuum im Juli 1890 nach einer fünf- 
monatlichen Arfoeitoseit in Troja den^Spaten aus der Hand legte, 
hoffte er beetimmt, im nädisten Fr&hjahre die Ausgrabungen 

fbrtsetzeu zu können. Er liess deshalb die I Iolzbai*acken, welche 
er für sich und seine Mitiirbeiter errichtet hatte, die vielen! 
Arbeitsgeräthe, mit deueu er schon so manche Ausgrabung ge- 
macht, und die Eisenbahnen, welche er zum Transport der £rd- 
massen angeachafit hatte, in Troja sur&ck und gedachte am 
1. Mars 1891 wieder in Hissarlik zu sein, um das angefangene 
Werk zu vollenden. Das Schicksal hatte es anders beschlossen. 
Am 26. December 1890 \vurde der unermüdliche Foi*scher durch 
ein tückisches Ohreuieideu plötzlich in Neapel dahingerafft und 
wenige Tage später von seinen vielen Verehrern und Freunden 
zur letzten Ruhestätte geleitet, die er in seiner zweiten Heimat 
Athen im Angesicht der AkropoHs gefunden hat. 

Den vorläufigen Bericht über die Ausgrabungen in Troja 
im Jahre 1890'' hatte er noch vor meinem Tode fertiggestellt. 
Derselbe erschien bald nachher mit einem kurzen Vorwort der 
Witwe. Frau Sophie Schliemann betrachtete es, wie sie darin 
aussprach, als ein heiliges Vermiichtniss ihres Gatten, die Aus- 
grabungen in Troja in seinem Sinne zum Abschluss zu bringen. 

OOwrau», Trat}» IM. 1 
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Dieses Versprechen erfüllte sie, indem sie dem Herausgeber 
dieses Berichts, dem langjährigen Mitarbeiter ihres Mannes, die 
Mittel znr Fortsetzung der Grabungen für eine dreimonatliche 

Arbeitszeit zur Verfügung stellte. Die Grabungen sollten im 
Herbste 1892 beginnen, niussten aber infolge des Ausbruches 
der Cholera bis zum folgenden Frühjahre verschoben werden. 

Das Programm für die neuen Ausgrabungen war zum Theil 
noch TOn H. Schliemann bestimmt, indem mehrere von ihm be- 
gonnene Arbeiten yollendet werden mussten; einige neue Auf- 
gaben traten hinzu. Die hauptsachlichsten Arbeiten, die auszu- 
führen waren, liesseu sich in folgendes Programm zusammen- 
fassen : 

1) JBirganzungen zu .dem Plane der IL Schicht, namentlich 
Aufsuchung il^rer Burgmauer im Westen und Norden. 

2) Schichtweisrä Abgraben eines Stückes der AkropoUs, in 
welchem noch alle Schichten unberührt übereinander lagen. Ge- 
naue Feststellung der Mauern, der Topfwaare und der übrigen 
Ftindgegenstände jeder einzelnen Schicht. 

3) Aufsuchung yon Gräbern aus den verschiedenen Perioden 
der Entwickelungsgeschiohte von Burg und Stadt. 

4) Die wichtigste Au%abe bestand in der Aufileckung eines 
grossem Theils der VI. Schicht (yon nnten gerechnet), also 
derjenigen Ansiedelung, in welcher bei den letzten Ausgi'abuijgen 
nicht nur die Reste stattlicher Gebäiide, sondern, was besonders 
werthvoll war, auch mykeuiscUe Topfwaare zum Vorschein ge- 
kommen war. ' 

Wegen der Wichtigkeit der auszuführenden Arbeiten war 
es dringend nothwendig, dass während der Grabungen möglichst 
sorgfältige Beobachtungen über die Erdschichten, Mauern und 
Fundgegenstände gemacht wurden. Diese Beobachtungen er- 
forderten bei den verwickelten Verhältnissen der trojanischen 
Ruinen und Schichten eine grossere Zahl beauüsichtigender Ar- 
chäologen und Architekten als sie bei andern Ausgrabungen 
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uöthig ist. Daher Hess sich das preussische Cultusmimsterium 
auf meiueu Antrug in sehr daiikenswerther Weise bereit finden, 
auf seine Kosten mehrere Herren zu meiner Unterstützung nach 
TrojA 2a entsenden. Infolgedessen standen mir drei Mitarbeiter 
zur Seite, Herr Dr. Alfred Bfueckner als Archäologe, Herr 
Dr. Max Weigel als Prahistoriker und Herr Wilhelm WiU 
herg als Architekt. Als Vertreter der türkischen Regierung 
wohnte Herr Professor Dr. Vasilios Mystakidis den Aus- 
grabungen bei. Aufseher der Arbeiter waren zwei Griechen, 
Oeorgios Paraskevopulos aus Olympia, welcher schon 
früher unter Herrn Schliemann in Troja gearbeitet hatte, und 
Konstantinos Kaludis aus Athen. Um alle au%edeckten 
Manern und Fundgegenstände sofort photographiren zu können, 
War der Photograph K. Uohrer während der ganzen Dauer der 
Ausgrabungen in Troja beschäftigt. 

Nachdem die sämmtlichen Herren iu llidsarlik angekommen 
und alle Vorbereitungen getroffen waren, begannen die Q-ra^ 
bangen am 1. Mai und dauerten bis zum 11. Juli. Die Zahl 
der Arbeiter betrug durchschnittlich 60, unter denen sich etwa 
50 Griechen und 10 Türken befanden. Es waren meist dieselben 
Arbeiter aus den in der Nähe von Troja liegenden Dorfern, 
wckhe schon iu früheru Jahren bei den Ausgrabungen thätig 
gewesen und daher meist gut geschult waren. Der Tagelohn 
schwankte üwisehen 8 und 10 Piaster, also etwa zwischen 1,50 
bis 2 Mark. 

Zum Transport der gegrabenen Erdmassen wnrde die schmal- 
spurige Eisenbahn verwendet, welche Herr Schliemann Ix i den 
Ausgrabungen des Jahres 1890 benutzt hatte, und die sich 
auch jetzt wieder aufs beste bewährte. Auf niehrerii Gleisen 
Wurde die £rde nach der Nordwest^Ecke und Nordost-Ecke de? 
Burghügels geschafil and dort den hohen Abhang hinunter ge^ 
schüttet. Diese Gleise waren so angelegt, dass Ton der Ans- 
grabuugsstelle bis zum öchiittplatze ein geringes Gefälle vor- 

1» 
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handen war; die gelullten Kippw»geii liefen so von selbst bis 

zum Schüttplatz hinunter und konnten im leereu Zustande mit 
leichter Miilie von einzelnen Aibeitern hinaufgefahreu werden, 
iiichtig angewendet siud diese kleinen Eisenbidmen so bequem 
und praktisch, dass man keine ^ossem Ausgrabungen ohne sie 
machen sollte. Die Füllung der Wagen geschab nicht mit Spa^* 
ten, sondern yermittelst weicher Itohrkorbe, in .welche die Erde 
mit breiten Hacken gezogen wurde. 

Solange das Wetter noch unbeetändi^'; und kalt war, wohnten 
die Arbeiter in den umlieriiegenden Düiieiu und mussteu mor- 
gens und abends ziemlich weite Wege zurücklegen; erst als die 
Sommerhitze sich einstellte, blieben sie meist auch nachts in 
llisflarlik und schliefen unter den grossen Eichbaumep, die im 
Gebiete der römischen Stadt Iliou in grosser Anzahl stehen. 
Unsere Aufseher und wir selbst wohnten dagegen während der 
ganzen Zeit in den alten Holzbaracken, welche noch aus dem 
Jahre ätammteu und sich trotz ihres aUters iu besserm 

Zustande befauden, als wir erwartet hatten. 

Das Dorf aus den kleinen Holzhäusern pflegten wir nach 
altem Brauehe Schliemannopolis zu nennen, zur Erinnerung an 
den Mann, dessen Werk wir fortzusetzen berufen waren. Dass 
wir dieses Mannet» überlmupt oft gedachten, versteht sieh Avohl 
von selböt. Weun wir uach gethaner Arbeit abends in uuserm 
kleinen gemeinsamen Esszimmer sassen, die nenen und alten 
Funde besprachen oder zusammen in der Ilias lasen, da fehlte 
uns . der Mann sehr, der früher den Mittelpunkt unsers Kreises 
gebildet hatte. 

• Auch bei unsern griechischen und tiirkischen Arbeitei ii nnd 
überhaupt bei den Bewohnern der Troas ist Ileiurieh 8chlie- 
mann in gutem Andenken geblieben. Das Bild des rastlosen 
Schatzgräbers von tabelh^kftem Glü<^e und das des helfenden 
G&mera wird noch lange bei ihnen fortleben. 
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Wir begannen die Ausgrabungen an der Westseite der 
Borg an der Stelle, wo sie im Jabre 1890 abgebrocben worden 
waren. Die beiden grossen (Gebäude der VI. Schiebt, welcbe 

damals die mykenischen Gefasse geliefert hatten, wurden ganz 
nutgedeckt und dann die zugehörige Burgmauer gesucht und 
thatsachlich gefunden. Zugleich wurden durch Grabungen an 
der West- und Nordwestseite der II. Schicht einige L&cken int 
unserer Kenntniss der Burgmauer dieser Niederlassm^ ausge- 
füllt. Sodann yerlegten wir imsem Arbeitsplatz nach der Ost- 
Seite der Akropolis und deckten in dem von den Grabungen 
bisher noch nicht beriihrten Tlieile zueist die Fundamente römi- 
scher Gebäude, darunter die Reste ärmlicher griechischer Häuser 
und noch tiefer die Mauern stattlicher Bauwerke auf, welche 
wegen der in ihnen gemachten Funde- und wegen ihrer Bauart 
wiederum der mykenischen Epoche zugeschrieben werden durften. 

Als nun im Osten auch noch die starke Burgnuiuer und 
ein gewaltiger Thurm aus derselben Epoche (vgl. die um- 
stehende Abbildung Fig. 1) gefunden wurde, war die wichtigste 
Aufgabe unserer Arbeiten erfüllt. Die VL Schicht war als 
eine stattliche Burg der mykenischen Zeit erwiesen. Wir gruben 
nun noch an mehrem Stellen des Hilgels, um zu sehen, ob die 
Burgmauer überall erhalten sei, und fimden si(3 thatwichlich an 
vielen Punkten und zum Theil in gutem Erhaltungszustand. 

Daneben war eine andere Arbeit ausgefiihrt worden. Süd- 
lich von dem Burgthor F M der II. Schicht gruben wir eine 
kleine Stelle, an der bisher noch keine Ausgrabungen statte 
gefunden hatten, von oben bis unten schichtweise ab und stellten 
so noch einmal fest, welchen Zeitabschnitten die Terschiedenen, 
auf dem Burghügel übcruiiiander lagernden Schichten angehören. 

Sehliesslieli wurde ausserhalb der Burg und ausserhalb der 
romischen Stadt an mehrern Stellen nach Gräbern geforscht, 
wobei auch eine Anzahl von Gräbern und Graburnen zum Vor- 
sehein kamen. 
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In der Hauptsache waren damit die Aufgaben, die uns 
gefitellt waren, zwar gelöst; wir konnten uns aber nicht eut* 
schlissen, die AuBgrabyngen in Troja als abgeschlossen zu be- 
trachten. Die Existenz einer stattlichen Burg aus mykeni«eher 
Zeit war nachgewiesen. Wenn irgendeine, so war sie die Burg, 
um welche der von Homer besungene trojanische Krieg geführt 
sein soll. Dif grossen Bauwerke uucl die prächtigen Burgmauern 
dieser Schicht soweit als möglich ans Licht zu bringen, musste 
natürlich unser sehnlichster Wunsch sein. 

Als uns die starke Sonunerhitze Mitte Juli aus Troja yer- 
trieb, verliessen wir die berühmte Statte mit der Hoffnung, die 
Arbeit bald wieder aufnehmen zu können. Wir waren fest ent* 
schlössen, unser Möglichstes zu thun, um auf irgendeine Weise 
die zur Fortsetzung der Ausgrabungen erforderlichen Mittel zu 
erhalten. Durch das hohe und warme Interesse, welches Seine 
Majestät der Deutsche Kaiser für die trojanischen Kuinen und 
ihre Aufdeckung personlich zu bekunden geruhte und durch die 
uns zu grossem Danke verpflichtende thatkräftige Unterstützung., 
die wir bei der kaiserlich deutschen und königlich preussischen 
Regierung fanden, ist die Wiederaufnahme der Arbeiten und 
die Ausfiihrung unserti Planes gesichert. Im April 1894 sollen 
die Arbeiten beginnen und voraussichtlich in drei Monaten 
zum Abschluss gebracht werden. 

In Dankbarkeit gedenken wir hier noch zweier Männer der 
Troas, deren freundliche Unterstützung uns bei der Ausführung 
dor Gnibungon von grosscni Werthe war. lIcM'r Frank Calvcrt, 
ertbeilte uns bereitwilligst die Erlaubniss, auf seinen Feldern 
in Hissarlik zu graben, und Herr A. de Caravel, italienischer 
Consul in den Dardanellen, besorgte in der liebenswürdigsten 
Weise alle unsere geschäftlichen Angelegenheiten. 

Bei der Bearbeitung des vorliegenden Berichts über die 
Ausgrabungen von 1893 durfte ich mich der Unterstützung 
meiner trojanischen Mitarbeiter erfreuen. JSur Max Weigei 
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war leider darch Krankheit verhindert, den von ihm angefer- 
tigten Torzüglichen Katalog der Fände zu verwerthen und «eine 
Beobachtungen über die priihistorischen Schichten und über die 

unter seiner Leitung ausgegrabenen Gräber niederzuschreiben. 
Alfred Brueckner hat dies, soweit es möglich war, füi" ihn unt«r- 
nommeu. Zugleich hat er seine eigenen Uiitersuchuugen über 
die Topfwaare und die i'ibrigen Funde der mykenischen und 
jungem Schichten und seine Bearbeitung der gefundenen In> 
Schriften in besondern Absdmitten dieses Berichts yeroffentlicht. 
Wilhelm Wilberg endlich hat mich bei der Aufbahme der PlSne 
luiterstützt und die für deu Druck bestimmten Zeichnungen 
augetertigt. 

Das gemeinsame Werk widmen wir ah Zeichen unserer 
Dankbarkeit der Witwe des Mannes, dessen Name fiir aUe 
Zeiten mit Troja rerknüpft sein wird, Frati Sophie Schlie- 
mann. In frühern Jahren selbst in Troja thatig, hat sie uns 

für dtis Jahr 1893 die Mittel zur Verfugung gestellt, um die 
Ausgrabungen im Sinne ihres Gatten fortzusetzen. Auch für 
die bevorstehenden Ausgrabungen hat sie uns in anerkennens- 
werther Weise die Arbeitsgeräthe, Baracken und Eisenbahnen 
zu freiem Grebrauch überlassen. 

Heinrich Schliemann ist es beschieden gewesen, die Stelle 
des homerischen Troja wirklich zu finden. Seine Witwe hat 
die Mittel gegeljen, um die Bauwerke der berühmten Burg zum 
Theil wieder aus Licht zu briugen. 
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II. Die AnsgrabnngeE in der VI. Sclucht. 



Das Tioja der iiiykenisclieii Zeit. 

Wahrend der Aasgrabungen des Jahres 1890, 'welchie Herr 
Schliemann noeh selbst leitete, wurde ausserhalb der Bui^ der 

11. Schicht, aber noch iniKM-linlb der gricchisch-röiulschpu Akro- 
polis eine wichtige Entdeckung gemacht. Nach Analogie der 
berühmten Schucbtgräber von Mykenae, welclie nnhc vor dem 
ältesten Burgthore angelegt waren, glaubte Herr Schliemann 
auch in Troja die lange gesuchten Graber der trojanischen 
Herrsclier in der Gegend vor dem S&dwest-Thor der II. Burg 
suchen zu müssen. Er vermiithete, dass die mit grossen Stein- 
platten belegte Rampe, welche er friiher für den Han[)tauf^aiig 
zur Burg gehalten hatte, vielleicht iu ähnlicher Weise an den 
alten Königsgräbem vorüberführe, wie in Mykenae der alte 
durch das Lowenthor gehende Weg das Gräberrund streift. Es 
wurde deshalb ein grosses Stück der vor dem Sikdwest-Thor 
noch unangerührt stehenden Schuttmassen von obenherab all- 
mählich abgetragen, mit der stillen Hoffnung, unten tief im 
Felgen alte Gräber zu finden. Die Arbeit wurde gleichzeitig 
dazu benutzt, die Gebäude und die Topfwaare der einzelnen 
hier übereinanderliegenden Schichten kennen zu lernen. Die 
Ergebnisse dieser Grabung sind von H. Schliemann auf Seite 14 
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des Berichts über die Ausgrabungen des Jahres und von 
mir auf Seite 58 desselben Berichts dargelegt worden. Die ge- 
suchten Konigsgräber wurden allerdings nicht gefunden, schon 
ans dem Grande nicht, weil die Arbeit nicht Tollendet und der 

Fels nur an einer kleinen Stelle erreicht wurde. Aber wir 
machten eine andere Entdeckunjj;, deren Bedeutung wir dunialis 
nur aimen, noch nicht vollständig übereehen konnten, eine Ent- 
«ionlctiwg^ welche für die Zeitbestinimuiig der trojanischen Schieb- 
ten entscheidend geworden irt, weil sie den sichern Beweis lie> 
ferte, dass nicht die IL Schicht, die ,,Terbrannte Stadt^, zur 
Zeit des trojanischen Krieges, d. h. in der Periode der myke- 
nisclien Ciiltur bestanden hat, sondern die VI. (von unten ge- 
rechnet), also diejenige Schicht, welche IL Schliemann früher 
die lydische nannte. 

£s fiinden sich bei der Ausgrabung vor dem Südwest-Thor 
sieben iibereinanderli^ende Schichten von Bauwerken, welche 
nach der Zeit der IL Schicht dort übereinander erbaut worden 
sind. In der mittelsten dieser Schiehtcn, (»der naeh der ge- 
wöhnlichen Zählung, wobei mit der untersten iiut dem Felsen 
lagernden Schicht begonnen wird, in der VI. von unten, fanden 
wir nicht nur die Keste bedeutender Bauwerke, sondern auch 
zahlreiche Vasenscherben des mykenischen Stils und einige 
ganze Bugelkannen von der für die mykenische Periode so 
charakteristischen Form (vgl. Bericht 1890, S. 18 und Taf. I). 
Die hauptsächlichste Topfwnare dieser Schicht war die soge- 
nannte lydische, welche von A. Brueckner im IV. Abschnitte 
dieses Berichts eingeh^d besprochen wird* JSeben dieser ein- 
heimische Keramik durfte die mykenische Topfwaare wegen 
ihres seltenem Vorkommens als fremde nnd importirte Waare 
bezeichnet werden. Die VI. Schicht und ihre Bauwerke mussteu 
also noch in die Periode der mykenischen Cultur fallen. 

Hierzu pauste sehr gut, das>s in den drei darüberliegenden 
Schichten nur jüngere Gebäude und meist jüngere Gegenstande 
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2um Vorschein kamen, und zwar in der VII. und VIII. did 
wohlbekanpten griechischen Top&cherben der verschiedensten 
Stihiilen TOD der archaischen bis zur hellenistischen Periode und 
in der IX. oder obersten Schicht Bnnwerke und Einxelfunde, 

welche ihren römischen Ui*sprung nulit verleugnen konnten. 

Die einfacheu Bauwerke der V., i\ . and III. Ansiedeluiij^ 
und vor allem die grossen Gebäude und Burgmauern der 
II. Schicht muBsten also älter luid letztere sogar beträchtlich 
älter sein als die mykenische Zeit Diese Schlüsse haben wir 
schon im Jahre 1890 gezogen. Ich schrieb in dem Berichte, 
Seite 60: „Durch diese Thatsache (nämlich die Auffindung der 
mykenischen Toplist herben) ist nicht mir diese Schicht selbst 
einigermasseu datirt, sondern wir dürfen weiter d^n sichern 
Schlnss ziehen, dass die IL Schicht von unten, deren Bargplan 
wir oben besprochen haben, älter sein muss als diese Schicht 
mit den mykenischen Gefassen. Wie gross der Altersuuter-r 
schied ist, lässt sich allerdings nicht bestimmen, jedoch kann er 
nicht sehr klein gewesen sein, denn zwischen jenen beiden 
Schichten liegen noch drei Schichten ärmlicher Ansiedelungeu.^^ 

Wir hätten noch den weitern Schluss ziehen können, dass 
nun die II. Schicht nicht mehr diejenige Periode in der Ge^ 
schichte von Troja darstellen könne, welche von Homer be- 
sungen ist, nnd dass fortan die VI. Schicht einen grossem 
Anspruch (iarauf habe, die hoiiicrischo Pergamos g'ciiamit zu 
werden. Der Grund, weshalb wir duse Folgerung nicht gezogen 
haben, und als gewissenhafte Beobachter auch niclit ziohon 
durilten, war der, dass wir noch nicht wussten, ob die VI. Schiebt 
überhaupt eine Burg oder Stadt bilde. Bei seinen frtihem Gra- 
bungen hatte H. Schliemann, wie er mehrfach betonte, in dieser 
Schicht keine Bauwerke gefunden, obwol er einen grossen Theil 
ihres Gebiets auSjL^egrabcn hatte. Ebenso war eine Burguiauer, 
welche der VI. Schicht mit Sicherheit hätte zugeschrieben wer- 
den können, nicht vorhanden. Der einzige Bau der VL Schicht, 
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den wir zur Hälfte aufgedeckt hatten und dessen (rriindriss 
sieh feststellen liess, hatte die Form eines griechischen Tem- 
pels, und der sweite Bau, von dem nur eine Ecke freigelegt 
war, schien einen ahnlichen Grundriss gehabt zu haben. 

Wenn man nun in Erwägung: zog, dass in den alten ljurgen 
Yon Mykeuue, Tiryns und Athen, wie jetzt durch die Ausgra- 
bungen festgestellt ist, über den zerstörten KönigspaUuiten in 
altgriechischer Zeit Tempel errichtet worden sind, so mnsste die 
Möglichkeit zugegeben werden, dass die beiden Gebäude in 
Troj» auch Tempel sein konnten, die &ber den Ruinen der zer- 
störten Burir errichtet waren. 

liier konnten nur weitere Ausgrabungen eine Entscheidung 
bringen, und sie wi'irde wahrscheinlich noch bei den Grabungen 
unter der Leitung H. ScUiemann's im Jahre 18d0 herbeigeführt 
worden sein, wenn nicht die Sommerhitze und das in ihrem 
Gefolge auftretende Makriafieber, an dem wir fnst alle zu leiden 
hatten, die Arbeiten unterbrochen hätten. Die weitere Unter- 
snchnn^^ der VI. Schicht war deshalb als wichtigste Arbeit 
für die für das Jahr 18D1 gepUnten Grabungen iu Aussiebt 
genommen. Nach Schliemann^s unerwartetem Tode war es 
unsern Grabungen im Jahre 1893 vorbehalten, die Entscheidung 
herbeizufuhren. Die erzielten BesuHate erheben es in der That 
über jeden Zweifel: 

1) dass die VI. Schicht eine stattliche Burg darstellt mit 
vieleu grossen Bauwerken im luuern und einer überaus mäch- 
tigen Ringmauer; 

2) dass diese Burg in der mykenischen Periode blühte und 
daher am meisten Anspruch darauf hat, die von Homer besungene 
Pergamos von Ilion zu sein; 

3) dass die viel altere Burg der II. Schicht in vormykr- 
nischer Zeit bestand und lange vor der Zeit des trojanischen 
Krieges mehrmals zerstört worden ist 
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Die nachfolgende Beschreibung der Bauwerke und der £in- 
xeUbnde der VI. Schicht enthält die Beweise für diese Sätse. 

A. Die OeMiide im Imeni der Tl. oder mykenieelien Burg. 

Welche von den Gebäuden der VL Schicht and . wieviel 
▼on ihnen aii%edeckt ist, zeigen die auf Tafel I und II ver- 
öffentlichten neuen FBne der Akropolis. Auf dem erstem sind 
die Bauwerke einselner Schichten mit verschiedenen Farben be- 
zeichnet. Die Mauern der I. Schicht haben einen violetten Ton. 
diejenigen der II. einen schwarzen, die der VI. einen rothen, 
die der VIL und VIII. einen grünen und c.ie jenigen der IX. 
oder obersten Schicht einen bhiuen Ton erhalten. Man kann 
auf diesem Plane femer deutlich erkennen, an welchen Stellen 
die jungem Gebäude über den altem lagen oder liegen, sodass 
sich hei genauer Betrachtung w'hon .ins der Zeichnung dus rela- 
tive Alter der einzelnen Bauwerke bestimmen läset. Im west- 
lichen Xheile des Planes sind nicht alle von uns aufgedeckten 
Sdiichten gexeichnet, dainit nidit das Gewirr dier Mauern ein 
ganz nnverstaudliches Bild gäbe. Nur die vier obern Schichten 
sind angegeben und auch von diesen nicht alle Mauern. In der 
ostlichen Hälfte dagegen konnten alle bisher freigelegten Ge- 
häude gezeichnet \vt i den, weil ihre Zahl noch nicht gross ist; 
die Ausgrabungen sind hier thst an keiner Stelle bis unter die 
VI. Schicht hinabgedrangen. Vereinzelte ältere Mauern, die 
schon zum Vorschein gekommen sind, haben keinen Ton 
erhalten. 

Da hiernach auf Tafel I nur diejenigen Theile der Mauern' 
der VI. Schicht eolorirt sind, welche nicht von Jüngern Mauern 
überbaut waren, lallen die Grundrisse der Gebäude der VI. Schicht 
nicht sofort in die Augen; es bedarf einer langem Betrachtung 
des Planes, um die Gestalt der einzelnen Bauwerke zu erkennen. 
Um diesem Uebelstand abzuhelfen, ist auf Tafel II ein beson- 
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derer Plan der VI. Schicht gegeben , welcher zwar die Umriss- 
linieu aller auf Tafel I verzeichneten Bauwerke enthält, aber 
die Mauern der inykeuischen Schicht dadurch hervorhebt und 
deutlich sichtbar macht, dass nur sie mit einem Farbentooe ver- 
sehen sind. Dabei sind die wirklich au%edeckten nnd noch 
erhaltenen Theile der Mauern dnrch einen Tollen rothen Ton 
unterschieden von denjenigen Theilen, welche entweder verstört 
sind oder noch unter dem Schutte liegen und durch eine rothe 
Schraffirung als ergänzte Mauern gekennzeichnet sind. Mit 
welchem Grade von Sicherheit die einzelnen Ergänzungen ge- 
macht sind, ergibt sich ohne weiteres aus einem Vergleich der 
beiden Täfeln. Wir beabsichtigen solche Einzelpläne mit nur 
einer Farbe in dem grossem Werke über Troja, welches nach 
dem Abschluss der Ausgrabungen von 1894 erscheinen doli, für 
alle einzelnen wichtigern Schichten zu geben. 

Zur Erläuterung der Tafeln mag ferner hervorgehoben wer- 
den, dass beide Pläne gleichmässig in Quadrate von 20 m Seiten- 
lange eingetheilt und mit denselben Buchstaben versehen sind, 
welche schon auf dem Plane des Berichts über die Ausgrabungen 
von 1890-zür Bezeichnung der einzelnen Quadrate gedient haben. 
Jedes Viereck des ganzen Planes kaiui demnach in der aus den 
Iveisehandhricliern bekannten Weise durch einen Buckstaben und 
eine Ziahl, z. B. Ab oder /M, bezeichnet werden. 

Der in den frühern Plänen für die Uöhenzahlen gewählte 
Nullpunkt ist nicht beibehalten, weil an mehrem Stellen noch 
tiefer gegraben ist Als neuen Ausgangspunkt für die Höhen- 
angaben habe ich vielmehr einen Punkt der Simoeis- Ebene, 
nänilleh den W eg am nördlirlien Fusse des Bnra'hiiü'els -gewählt. 
Er liegt IT,« m unter dem frühern Nullpunkte Die in den 
neuen Plänen eingeschriebenen Zahlen geben also die Höhe des 
betreffenden Punktes über der Simoeis-Ebene an. Wir würden 
die Oberfläche des Meeres als Nullpunkt für die Hohen'bestim^ 
itinngen genommen haben, weim uns die Meereshöhe des W^es 
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in der Simoeis- Ebene genau bekannt gewesen wäre. Diefles 
Maaas selbst zu ermitteln, war uns leider nicht möglieh. 

Wenn auf den Plänen bei einer Mauer nur eine Hohenzahl 
angegeben ist, 80 bezieht sie sich auf die Oberkante der Mauer; 
sind aber zwei Zahlen angegeben, Bo bezieht sich die eine auf 
ihre jetzige Oberkante, die andere auf ihre Unterkante. Wenn 
der mit einer Zahl bezeichnete Punkt neben der Mauer liegt, sa 
soll die Hohe des antiken Fussbodens neben dieser Mauer an« 
gegeben werden. 

Schliesslich ist noch zu erwähnen, dass die den einzelnen 
Schichten augehdrigeu Bauwerke auch dadurch auf dem Plane 
Tondnandor zu unterscheiden sind, dass zu dem Buchstaben, 
welcheh das Grebaude im Plane trägt, die Zahl der Schicht 
mit einer römischen Ziffer binzugeffigt ist. So bedeutet z. B. 
11^ Gebäude A der II. Schicht, und IX 2> den Bau D -der 
IX. oder römischen Schicht. 

1. Das Gebäude VI^. 
(Vgl. Fig. 2 imd Taf. 1 und II.) 

Dieser im Westen der Burg in den Quadraten ^ G und 
B 6 und ausserhalb der Burgmauer der U. Schicht gelegene Bau 
wurde schon im Jahre 1890 theilweise autgedtckt. In dem Be- 
richt über jene AusgrahunL;; ist sein Grundriss auf Seite 51) ab- 
gebildet. Jetzt haben wir den ganzen Bau frei «gelegt. Der da- 
mals veröffentlichte Grundriss hat sich dabei als richtig ergänzt 
herausgestellt. 

Der Gmndplan ist sehr einfach. Hinter einer Vorhalle von 

9,10 m Breite und 4,23 m Tiefe liegt ein stattlicher Saal von der- 
selben Breite und ll,s.s ni Tiefe, welcher demnach einen fnlmlt 
von 105 □ m hat. Weder die Vorhalle noch der Smil waren 
mit Säulen ausgestattet. Einige Maueri'este im Innern, welche 
ich früher (Bericht von 1S90, S. 58) Termuthungsweise ab Fun- 
dament mauern fttr Innen^ulen in Anspruch nahm, haben sich- 
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üb Mauern der V. Schicht herftuflgestellt und stehea iüsq zu 
unserm. Gebäude in keiner Besiehung. 

Dass der Bau wegen seiner einfluten Grundriflsform ebenso 
gut ein Tempel wie ein Wohnhaus gewesen sein kann, -ist an 

der iingefübrteu Stelle dargelegt. W iilio-nd ich mich damals 
niclit für eine dieser beiden Möglichkeiten zu entscheiden wagte, 
darf der Ban jetzt wegen der grössern Zahl der au%edeckten 
ähnlichen Gebäude für ein Wohnhaus oder Megarön erklärt 
werden« Allerdings ist im Innern kein runder Herd: gefunden 
worden, wie in den Megara von Tiryns und Mykenae und in 
dem Megaron II von Troja. Aber man konnte in der Mitte 
des Saales noch eine Aschenschicht erkennen, die wahrscheinlich 
von einem Herde herrührt. Unter den Fundauieuteu der aus 
einer jungem Zeit stammenden Mauer YII 4y welche auf unseresr 
Fig. 2 qu^r über das Megaron hinw^geht, i$t diese Asdie nock 
jetzt zu sehen. 

Ein benchtenswerther Unterschied besteht zwischen der Vor- 
halle unsers Gebäudes und derjenigen des viel altern Megaron 
der II. Schicht. Während nämlich die letztere quadratisch ist, 
bildet jene ein Rechteck, dessen Tiefe nicht einmal halb 8Q gross 
ist als seine Breite. Da nun die Vorhalleu. der meistien grier 
chischen Tempil und der Königshäuser von tiryns und -Mykenae 
dieselbe rechteckige Gestalt haben, steht das Megaron VJlA schon 
den Jiiy kenischen untl noch jungem Bauten näher als dfsu alten 
Bauten der U. Schicht. 

Die Fundamente des Hauses bestehen aus wenig bearbei- 
te^, etwa ,1 m laugen Steinen und haben eine Tiefe von drei 
Schichten. Die ansehenden Mauern, soweit sie noch erhalten 
sind, zeig( n besser bearbeitete und viel klmnere Steine, welche 
meist die Gestajt vierseitiger Prismen von durchschnittlich O.io 
bis 0,:!o m Breite und Hölie nnd mindestens doppelter Länge 
haben. Sie liegen mit ihrer. Längsaxe quer zur Mauer, ¥rie aus 
Abbildung 2 zu ersehen ist, und zeigen sich an der Aussenseite 
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als rageimässige kleine Quadrate. In dem Gnindnme sieht man 
an einigen Stellen die aus grossen Steinen zusammengesetzten 
Fundamente, an andern die kleinem und schmalen Steine der 

Obermauer. Die letztere ist meist nur eine Schicht hoch er- 
halten, an einer Stolle der nördlichen Längsmauer liegen aber 
noch drei Schichten übereinander. Diese Längswand ist auf 
der photographisch^ Abbildung in Fig. 19 in der Mitte zu 
s^en. 

Wie die obem jetzt zerstörten Thmle der Wände gebildet 
waren, lässt sich daher an dem Bau selbst nicht mehr erkennen. 

Man möchte mit Rficksicht auf die bedeutende Dicke der 
Mauern (l,6o m) an einen Aufbau aus ungebrannten Ziegeln 
denken ; jedoch ist diene Annahme ausgeschlossen , weil keinerlei 
Ziegelbrocken bei der Ausgrabung gefunden sind* Ausserdem 
bestdien die Mauern des in der obem Schicht befindlichen Ge- 
bäudes, dessen Wände auf Abbildung 2 weiss gelassen und mit 
VII ^ bezeichnet sind, aus denselben gut bearbeiteten Steinen, 
welche unzweifelhaft dem altern (rebaude entnommen und hier 
zum zweiten Male verwendet sind. Die grosse Anzahl dieser 
prismatischen Stdne, wie ich sie der Kürze halber nennen will, 
beweist schlagend, dass die Wände unsers Megaron bis zum 
Dach aus Steinen bestanden und keine Luftziegel enthielten. 

Diese Thatsache ist von grosser Wichtigkeit; das Fehlen 
der Luttziegel ist ein charakteristisches Merkmal der Bauw ( i ke 
der VI. Schicht im Gegensatze zu denen der altern II. Burg. 
Die VI. Schicht war eine Stein-Burg, die IL eine Lehm-Burg. 

In dieser Thatsache müssen wir auch den Grund dafür 
sehen, dass nicht nur unser Megaron VIA^ soudem alle Ge- 
bäude der VI. Sdbieht so Tollständig zerstört sind, dass meist 
nui die Fundamente und manchmal nicht einmal diese übrig 
geblieben sind. Dm Baumaterial der vei'brannten und /erstörten 
Lehmbauten war nicht wieder zu gebrauchen; die zerstörten Stein- 
bauten dienten dagegen als gutes und bequem zu benutzendes 
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Baumaterial für diejenigen Ansiedler, welche Uber der zerstörten 
Burg ihre Wohnungen errichteten. 

Hinter dem Megaron VIA kommt allerdings eine Mnner 

aus ungebrannten Ziegeln vor, nämlich auf einer gebÖschten 
Steinmauer an der Stelle, die auf Fig. 2 mit Vc bezeichnet ist. 
öie gehört aber nicht zur VI. Schicht, sondern zu der tiefer 
liegenden weil aie unter der westlichen Langamaner des 
Megaron YIA verschwindet. 

Die ardiitektonische Ausbildung des Megaron scheint eine 
sehr einfache gewesen zu sein. Antensteine, wie sie in Tiryns 
und schon bei den Me^^ara der II. trojaulscben Burg vorkom- 
men, haben sich nicht gefunden und scheinen auch nicht vor« 
handen gewesen za sein. Allerdings waren sie bei einem Ge- 
bäude, welches aus gut bearbeiteten Steinen erbaut war, aus 
technischen Gründen nicht so unbedingt nothwendig, wie bei 
den aus Lehmziegeln oder aus Bruchsteinen mit Lehm errich- 
teten Bauwerken, deren freie Ecken mit hülzerjieii Anten ver- 
stärkt werden mussteu. Trotz des Fehlens dieser Antensteinc 
können die vordem Mauerecken der Vorballe sehr wohl durch 
einfache Kapitelle als Parastaden aasgebildet gewesen sein. 
Steine, welche in dieser Weise verwendet sein konnten, sind 
aber nicht gefunden worden. 

Auffallender ist es, dass sich zwiseheu den Anten weder 
Säulen noch Fundameute für solche vorfinden. Denn bei der 
grossen Breite der Halle (12,30 m) musste man Säulen zur Untep*» 
Stützung des Deckbalkens erwarten. In den Megara von 
Tiryns und Mykenae finden wir regelmässig zwei Säulen zwi- 
schen den Anten, und bei den spatem gr iechischen Vorhallen 
sehen wir sie schon bei viel kleinem Abmessungen, wo sie sehr 
wohl hätten entbelui werden können. Obwol die Möglichkeit 
nicht ausgeschlossen ist, duss die Fundamente spater vernichtet 
sind, und daher ursprunglich doch Säuleu vorhanden waren, 
halte ich es f&r ziemlich sicher, dass niemals Säulen zwischen 

2* 
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den Anten standen, weil nicht nur bei dem Megaron VI^, 
sondern anch bei zwei andern Gebäuden derselben Schicht (/? 
und C) jede Spur eines Säulenfnndaments fehlt. Es müssen 

also starke Holz!)alkcn von der einen Ante l>is zur andern hin- 
iil)er gereicht haljcii, Balken, welche im btande waren, die ganze 
Decke der Vorhalle zu tragen. 

In Bezug auf die Ausstattung der Vorhalle steht also diis 
Megaron noch mit den. Gebäuden der viel altem II. Schicht 
auf einer Stufe und weist noch nicht die vollkommenere Form 
auf, welche die Vorhallen der Koni^haiiser von Tiryns und 
Mykenae und diT meisten ;^rie<-liisilien IVuipel zeigen. 

Welche Thiü'en das Megaron hatte und ob es Fenster be- 
sass, ist an der liuine selbst nicht festzustellen. £ine Verbin- 
dungsthür zwischen dem Saale und der Vorhalle muss selbst- 
verständlich vorhanden gewesen sein und darf in der Mitte der 
Zwischenwand angesetzt werden. Ihre Abmessungen sind ganz- 
lich unbekannt, und daher kann die Frage, ol) die Beleuchtung 
des ^ales durch die Thür allein ausreichte, nicht einmal auf- 
geworfen werden. 

Das über dem Megaron befindliche Dach kann nicht mit 
Dachziegeln aus Thon oder Stein eingedeckt gewesen sein, weil 
sich auch nicht das geringste Stück solcher Ziegel gefunden hat. 
Ks muss entweder ein horizontales I j ddnc Ii oder ein steiles mit 
Schilf t)der Kohr eingedecktes Dach vorluinden gewesen sein. 
Fiir welche dieser beiden Lösungen die grössere Wahrschein- 
lichkeit spricht, wage ich noch nicht zu entscheiden. 

2. Bas Geb&nde VI.B. 

(Vgl. Fig. 2 und Taf. I und IL) 

Schon im Jahre 1890 wurde eine Ecke dieses nördlich vom 
Megaron A in den Quadraten A 5 und B 5 gelegenen Gebäudes 
freigelegt. Sein Grandriss war damals noch nicht zu erkennen. 
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Im verflossenen Jnhre haben yrir nicht nur die zweite Ecke anf- 

geil<*ckt, durch welche die Grstnlt der Vorhalle gesichert wird, 
soudern es sind auch noch eiuige vereinzelte Steine der nord- 
westliehen Längswand zum Vorschein gekommen. Die Form 
des Grundrissee ist dadurch gesichert. Der Bau bestand aus 
einer Vorhalle und einem Saale, hatte also denselben Grundriss 
wie VI A. Unbeknnnt ist nur die Tiefe des Saales, weil der 
ganze hintere Tlieil nieht mehr existirt. Wieviel hiervon schon 
im Alterthum zerstöit woitlen ist, lässt sich nicht sjigen, da 
möglicherweise auch bei den frühem Ausgrabungen Schliemann's 
einzelne noch vorhandene Steine der Fundamente entfernt wor^ 
den sind. 

Der Bau, den wir nach seiner Gmndrissform auch als Me- 

garon bezeiclmeii dürfen, hat sehr grosse Abmessungen, durch 
die er alle l)isher auijgcdeckten Megaru iibertritlt. Die Vorhalle 
ist im Lichten ll,8i m breit und 7 m tief; der Saal wird bei 
einer Braite von 11,» m mindestens 15 m tief gewesen sein. 
Sein Inhalt umfasste also etwa 175 □ m. 

Von 4®n Mauern sind nur die Fundamente erhalten, das 
aufgehende Mauerwerk ist überall schon im Alterthum ver- 
schw uiuleii. i)ic Fundamente sind, ebenso wie bei dem Bau VI/1, 
um mächtigen, wenig bearbeiteten Kalksteineu errichtet, von 
denen zwei fast die ganze Mauerstarke tou circa %ut m aus- 
machen. Der geringe Zwischenraum zwischen ihnen ist mit 
kleinem Steinen ausgefüllt. 

Eine kleine Unregelmt^sigkeit der Vorhalle, welche darin 
besteht, dass die linke oder uordwestliclie Antemvnnd etwas 
langer ist als die andere, ist oftenbar dadurch veranlasst, dass dad 
beträchtlich tiefer hinabreichende Fundament der linken Mauer 
zur Vermehrung der Festigkeit ein Stück über die Parastas 
hinausgeführt ist. Da zwischen den Anten keine Fundamente 
für Säulen gefunden sind, scheinen auch bei dieser Vorhalle 
keine Säulen zur Unterstützung des Deckbalkens vorhanden ge- 
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wesen zu sein, obgleich bei der Grösse der Spannweite eine 
solche sehr nothwendig war. Der Deckbalken muss eine 
ausserordentliche Starke geliabt haben. 

Ueber die Gestalt der Oberwände ist hei diesem Bau noch 
weniger zu sagen als bei dem Megaron VI A. 

3. Dfts CNibäude VIC 

(Vgl. Fig. 3 und Taf. I imd II.) 

Was von dem in der östlichen Hälfte der Akropolis in den 
Quadraten und /6 aufgefundenen Gebäude VIC erhalten 
ist, ersieht man ans den Zeichnungen. Es sind nur Stucke der 
Fimdamentmanern und eine einzige Sänlenbasis. Aber diese 

Keste geni'igen, um den Pinn des Baues zu erkennen und mit 
Sicherheit zu ergänzen. Wir haben wieder einen grossen Saal 
mit einer Vorhalle vor uns^ doch bemerken wir bald zwei wich- 
tige Abweichungen von den beiden schon besprochenen Grund- 
rissen: Der Saal war mit Innensäulen versehen, und die Vor- 
halle hat eine auffallend geringe Tiefe. 

Erhalten ist das Fundament fast der ganzen rechten oder 
südlichen Längsmauer und ein kleines Stikk der andern Längs- 
wand, femer fast die ganze Innenwand und die östliche Ab- 
schlussmauer. Die Bauart ist wieder dieselbe wie bei den schon 
besprochenen Häusern, denn die Fundamentmauern bestehen aus 
zwei Reihen grösserer Steine, zwischen denen zur Ausfüllung 
kleinere Steine vermauert sind. Die aufgehenden Wände sind 
ganz zerstört, dürfen aber ohne Bedenken als Steiinnnuerwerk 
ergänzt werden. Die Fundamentstärke beträgt bei den Längs- 
mauern etwa 1,40 m, bei der Zwischenmauer 1 m und bei der 
ostlichen Abschhissmauer l,so m. Obgleich diese Maasse wegen 
der Unregelmässigkeit der Steine nicht genau sind, lässt sich 
doch eine auffallende Verschiedenheit in den Mauerstarken nicht 
verkennen. Dass die Zwischenmauer, die von der Decke nur 
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sehr wenig zu tragen hatte, dunner gemacht wurde als di« 
Aussenmauem, ist begreiflich; wanim aber die hintere Quermauer 




Vig. 3. Drei Oebtade ätt Tl. 8ehi«ht und da^a |ttagvre Anlagen. 

0^0 m starker ist als die Langsmaueni, vermiig ich nicht mit 
Sicherheit zu sagen. Vielleicht sollte die Mauer als Stützmauer 
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den HÖhenunterechied des Terrains auegleidien, welcher gerade 
hier bestanden hat. 

Der Saal war 8,40 m breit und 15,8o m lang, hatte also einen 

Flächeninhalt von etwa 129 □ m. Durch eine mittlere Säulcn- 
gtellung war er in zwei Schifte j^etheilt, wie die eine noch an 
ihrer alten Stelle gefundene Säulenbasis sicher beweist. In den 
Figuren 4a, 46 und 4c sind Abbildungen dieser wichtigen Basis 
gegeben. Sie besteht aus einem unregebnassigen Stein, auf 
dessen Oberfläche ein Cylinder Ton 0,5? m Durdimesser und 
0,28 m Höhe angearbeitet ist. Von den Säiilenbnsen, welche in 
andern Burgen der mykenischeu Epoche gefunden »iud, unter- 




Fig. 4(>. äanlenlmsi» im lunem Fi^. 46 und 4c. Gntnilriss and AuMm 

des Uebftudes VI C. der SäolenlMisU. 

scheidet sie sich nur durch die grossere Hohe des cylinderformigen 
Stückes. Die Sanle selbst bestand jedenfalls aus Holz und hatte 

einen Durchmesser von nur 0,39 m, wie an den Verwittenings- 
spuren auf der ()l)erfläche der Basis deutlich zu sehen ist. Der 
Basisstein trat also nach der schon aus ägyptischen Denkmälern 
bekannten Weise weit über den Schaft der Säule vor. Da von 
der Säule selbst natürlich nichts gefunden ist, wissen wir nicht, 
ob irgendwelche Aehnlichkeit zwischen ihr und den mykenischeu 
Säulen bestand. 

Wie viele Säulen haben im Innern des Saales gestanden? 
Da die gefundene Basis 4,t5 m von der C^uermauer entfernt ist, 
muss eine zweite Basis nothwendigerweise in derselben Ent- 
fernung Yon der Hinterwand gestanden haben. Der Abstand 
dieser beiden Säulen betrug demnach 15,som — 2x4,tsms=7m. 
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Das ist zuviel für eine einzige Axweite. Nehmen wir noch 
eine dritte Säule zwischen den beiden an, so erhalten wir für 
jede Axweite 3,so m, also ein Maas«, welches zwar etwas kleiner 
ist als die Abstände der Basen von den Wänden, aber im 
übrigen sehr gut pusst. Ergänzen wir dagegen zwei Zwiselieu« 
saulen, so ergeben sich Axweiten von nur 2,3a m, die für stei- 
nerne Balken, aber nicht für Holzbalken passen würden. Auch 
müsste in diesem Falle zwischen den Mauern und den ersten 
Säulen noch je eine Zwischenstütze angenommen werden, wobei 
siel) «^liip noeh kleinere Axweite ergeben wiirde. Die Zahl der 
iSäuleu dai t hiernach im (lanzen auf drei festgestellt werden. 

Din th die Auffindung der einen Basis und die dadinch er- 
möglichte Ergänzung der drei Innensaulen gewinnt der Bau VI C 
eine hervorragende Bedeutung. Er tritt heraus aus der Reihe 
der andern trojanischen Gebäude und darf mit Bauten wie dem 
Tempel von Neandria (vgl. Koldcwt y im W iiu kelmanns-Pro- 
grunim der Archäologisehen Gesellschatl in Berlin 18?)2) ver- 
glichen werden. Da der letztere wegen seiner Kinghalle ^ sicher 
ein Tempel war, entsteht die Frage, ob unser Gebäude VI C 
nicht auch ein Tempel gewesen ist. Wir werden diese Frage 
später zu beantworten suchen. 

Die Vorhalle hatte die geringe Tiefe von 2,05 m. Säulen- 
basen oder Fundamente für solche sind hier nicht erhalten und 
daher scheinen auch niemals Säulen zwischen den Pariistadeu 
vorhanden gewesen zu sein. Wo die Thür zwischen Vorhalle 
und Saal lag, wissen wir nicht; es ist selbst unbekannt, ob eine 
oder zwei Thüren zu ergänzen sind. 

Dä8 auf Fig. 3 mit IX 5 bezeichnete Fundament aus grossen 
Porosquudern LCt'h(*)rt der romischen Zeit an und scheint ein 
grosses Weihgescheuk getragen zu haben. 



> Da« ebemaltge Yorbandenaein dieser Ringhalle and die ünmlitigkeit 
der seltaamen Kapitelle werde ich an anderer Stelle nachweisen. 
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4. Bm Gebäude VIl). 

(YgL Fig. 5 und Taf. I und n.) 

Nördlidi von dem hesprochcnen (lebäudp VI C ist die Krke 
eines weitern Baues der VI. Schicht zum Vorschein gekommen, 
der leider fast ganz zerstört ist. £r ist abgebrochen worden, 
fds die tiefen Fundamente für den grossen Athenai-Tempel her- 
gestellt wurden. Nur seine Südost- 
Ecke ist erhalten. Dass wir in ihm 
.-luch einen Bau der inykenischen 
Schicht erkennen dürfen, geht erstens 
aus seiner Bauweise klar hervor. In 
den Mauerstücken erkennt man die- 
selben prismatischen Steine, welche 
sich bei dem Me^ron VIA vorfinden. 
Es geht zweitens auch aus der That- 
sache hervor, dass die beiden Bauten 
C und D durcli eine Mauer verbunden 
sind, welche scheinbar die Grensmauer 
für einen vor dem Gebäude C befind- 
lichen Hof war. Die Art des An- 
schlusses dieser Mauei- :in beide (re- 
bäude stellt es ausser Zweifel, dass 
die letztem gleichzeitig sein müssen. 
Die nebenstehende Abbildung der 
Mauer und der beiden Gebaudeecken 
lässt dies deutlich erkennen; sie zeigt aber ausserdem, dass auch 
die Bauart der Mauer zu derjenigen der besprochenen Wohn- 
häuser passt. In der Mauer bemerkt man einen runden Stein, 
der einer Saulenbasis ähnlich ist und möglicherweise einst eine 
Säule getragen hat. War dies wirklich der Fall, so wurde der 
Hof vor dem Gebäude VI C nicht von einer geschlossenen Wand, 
sondern wenigstens an dieser Seite von einer Stützenstellung 
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begrenzt gewesen sein. Ich will aber nicht nnterlassen hinsu- 
ziifügen, daes den meisten Besuchern der Ausgrabungen der 
runde Stein keine Säulenbasis zu sein schien. 

6. Das Oeb&ude VI JSL 

(YgL Fig. 8 und Taf. I und H.) 

Unmittelbar hinter dem tempeiartigeii Bau \'I C iöt ein 
fünftes Gebäude der mykenischen Schicht gefunden, welches 
noch nicht ganz freigelegt werden konnte. Wir kennen bisher 
nur einen Saal von etwa 9,«o m Breite und unbekannter Tiefe, 




Fig. 6. Die £oken der drei Gebftnd« VI L\ VI E und VI F. 



weil die ostliche Greuzwaiid noch nicht gefunden ist. Sie liegt 
noch unter den Mauern der jungern Schichten vergraben. Ver- 
muthlich hat der Eingang in den Bau an der Ostseite gelegen. 
Wie er gestaltet war, wird erst durch weitere Ausgrabungen 
ermittelt werden können. Die etwa l,so m starken Mauern sind 
mit ^ut bt'urbeiteten Steinen von prismatischer Form hergestellt. 
Die sorgfältige Bearbeitung luid Fügung der Steine zeigt sich 
besonders an der Sudwest -Ecke, wo noch mehrere Schichten 
erhalten sind. Auf der obenstehenden Abbildung (Fig. 6) ist 
sie zwischen den beiden Ecken der Gebäude VI C und VI F zu 
sehen. Die vorzugliche Bearbeitung fällt hier besonders in die 
Augen, weil die beiden andern Bauten aus rauhen, wenig be- 
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arbeiteten Steinen zusammengefügt sind. Wenn man die drei 
Crebäude nicht hier zusammen, sondern an verschiedenen Orten 

fände, würde mau kein Bedenken tragen, die schone Ecke für 
ein griechisches, die liridcii andern Ecken für c>klo|iische vor- 
griechischc Werke zu halten. Und docli kann über ihr gleich- 
zeitiges Bestehen und über die Zugehörigkeit aller drei Bau- 
werke zu der YI. Schicht auch nicht der geringste Zweifel 
bestehen. Man braucht nur die Lage der drei Bauten zueinan- 
der im Grundrlss aufmerksam zn betrachten, um sich hiervon 
vollkommen zu iibeizeugen. Es kommt aber noch hinzu, diw>ti 
in allen Gebäuden dieselben Vasenscherben gefunden sind, näm- 
lich die früher lydisch, jetzt „entwickelt troisch^ genannte Topf- 
waare und dazu mehrere Scherben mykenischen Stils. 

Die gewohnliche Bauart der mykenischen Periode bestand 
allerdings in der Verwendung grosserer oder kleinerer fiist un- 
bearbeiteter Steine mit Lehm oder Erde als Mörtel. Dnss man 
aber auch schon damals Steine sorgfältig zu bearbeiten und 
regelrecht zusammenzufügen verstand, ist für denjenigen, der die 
Kuppelgräber von Mykenae und Orchomenos und die Mauern 
im Hofe des M^aron von Mykenae gesehen hat, eine bekannte 
Tbatsache. Unwillkürlich denkt man bei einem solchen mit 
geglätteten Steinen erbauten Hause auch an die "ZolXolij.o: ^zc'olo 
A'l^ijOLO, welche Homer iu der Pergamos von Troju beschreibt 
(Ibas VI, 248). 

6. Das Gebäude YIF, 
(Vgl. Fig. 3 tmd Taf. I und IL) 

Südlich von dem voilier besprochenen ist ein Gebände zu 
Tage getreten, welches ebenfuUss noch uiclit ganz ausgegraben 
ist. JSur sein westlicher Theil ist bekannt, der ostliche ist noch 
von jungem Bauten und Schuttmassen bedeckt. Seine Breite 
betragt fast 12 m. Die Um&ssungsmauem sind etwa l,4o m 
stark und in derselben Hohe theils aus grossen, theils aber aus 
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kleinern Steinen erbaut. Eine Erkliurung für diese Unregel- 
mässigkeit ist noch nicht gefunden. In der nördlichen Hälfte 

der westlichen Wand ist eine kleine Thür von l,4o m Breite 
« rlialteu, welche in einer spätem Zeit hall) zTiüeninnort worden 
ist. Hie besass eine hulzerue Thüruuua Innung ; denn von Holz- 
balken rühren die Uohlraume her, welche jetzt in dem spätem 
Mauerwerk zu sehen sind. Den Uaupteingnng dürfen wir auch 
bei diesem Bau an der Ostseite suchen. 

7. Das Oeb&ude VI G. 

Von einem siebenten Bun der VI. Schicht sind bitilit r nur 
kieiue Stücke aufgedeckt; sie liegen neben deni vorher beschrie- 
benen Gebäude VI F im südöstlichen Theile der Akropolis in 
den Quadraten III und HS» Quer durch diesen Bau hatte 
Herr Schliemann bei seinen ersten Ausgrabungen den grossen 
Ostgraben gezogen, ohne ihn als Bau der VI. Schicht zu er- 
kennen. Seine Mauern sieht man jetzt schräg durchschnitten 
au l>eidoii Seiten des irrabens. Zum Glück ist an dev West- 
seite des Grabens noch gerade die westliche Parastas stehen ge- 
blieben, durch welche eine Ergänzung des ganzen Grundrisses 
ermöglicht wird. Dieser bildete ein Rechteck von etwa 9 m 
Breite und 21 m Länge. Die Vorhalle war nach Südwesten 
gerichtet. Ueber die Inneneintheilung sind wir noch nicht unter- 
richtet; bei der grossen Länge des Baues nioclite man zwei ge- 
sehh)8sene Ziuuuer und eine oft'ene ^ OiUaüe annehmen. Die 
letztere hat an der 8üdwest->Seite jedentalls so gelegen, wie in 
den Plänen ergänzt ist. Ihre Tiefe ist unbekannt. Die Rich- 
tung des Gebäudes war unzweifelhaft durch die Richtung der 
später zu besprechenden Burgmauer vorgeschrieben, wie es auch 
bei dem JMegaron der Fall war. 
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8. Die tXbrisen Oebftude der VL Schicht. 

Ausser den sieben genannten Bauwerken sind noch einige 
Reste von Gebäuden der VL Schicht vorhanden, welche keine 
besondere Erwähnung verdienen, tbeils weil ihre Zugehörigkeit 
stt der mykeniachen Barg noch nicht ToUkommen gesichert ist, 
theils weil die bisher aufgedeckten Stücke nicht bedeutend ge- 
nug sind, um Im Einseinen beschrieben zu werden. Es gehören 
duiuu ein antenförmiges Mauerstück neben dem Gebäude VI G', 
das auf dem Plane mit VI H bezeichnet ist, mehrere Mauer- 
ecken westlich von dem Gebäude VI F, und namentlich eine 
Mauer mit kurzer Querwand in den Quadraten Dl und (78. 
Von dem letztem Gebäude, welches wahrscheinlich zu den 
Wirthschaftsanlagen der Burg gehörte, wird weiter unten in 
dem Abbchuitte über die keramibcheu Funde noch die Rede sein. 

9. Bauart und Höhenlage der Oebände der VL Schicht. 

Fassen wir schliesslich unsere Beobachtungen über die 
Bauwerke zusammen, so ist zunächst zu constatirra, dass sie 
nicht, wie es z* B. in der Burg Tiryns der Fall ist, eine zusam- 
menhangende Gebäudegruppe bilden, sondern aus alleinstehen- 
den einzelnen Bauten bestehen, deren Grundrisse, soweit sie 
bekannt sind, grosse Aehnlichkeit mit dem Megaron der myke- 
nischen Epoche und nüt dem einfachen griechischen Tempel 
haben. Sodann sind die Abmessungen der Zimmer und die 
Wandstärken aui&llend gross. In Tiryns gibt es nur einen 
grossen Saal von 116 Qm, inMykenae ist bisher auch nur ein 
grosser Saal von 149 □ m bekannt, in Troja haben wir dagegen 
schon jetzt eine iranze Anzahl solcher Säle, von denen drei — 
welche nicht einmal die giöäi?ten gewesen zu sein brauchen, weil 
die Anlagen aus der Mitte der Burg nicht mehr erhalten sind — 
105, 129 und etwa 175 □ m gross waren. 
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Die Bauart der Mauern ist bes^ als bei den Hanaern tou 
Tiryiis und Mf kenae. Bei diesen bestehen die Winde aus 
wenig bearbeiteten Steinen mit Lehmmortel oder aus Lebm- 

zier^eln und vereinzelten 1 1;.ti-tcineii, \\aliivud in Troja nur lii.' 
Fuudaiueute aus niuheu btciuen, die aufgeiieudeu Wände .iber 
ans ziemlich gut, zuweilen so£^r aus sehr gut bearbeiteten Stei- 
nen hergestellt sind. Dafür fehlen den trojanischen Bauten frei- 
lich die architektonisch ausgestalteten Farastaden und Holtsanlen 
der Vorhallen. 

Eine feste Orientirung der einzelnen Gebäud«- ist nicht vor- 
handen, sie sind vielmehr nach allen Himmelsgejjenden gewondt t. 
Die Richtung der Burgmauer acheint im allgemeinen tür die 
Orientimng massgebend gewesen sn sein. Bei einigen Gebäuden 
läset sich das sogar mit Sicherheit aussprechen. 

Die bisher bekannten Gebinde der VI. Schicht tiegen 
iiämmtlich in demjenigen Theile der Biliar, welcher sich ausser- 
halb der Burg der II. Schicht betindei, liu Innern der II. Bui^ 
hat U. Schliemann bei seinen frühern Ausgrabungen, wie er 
öfter ausgesprochen, gar keine Bauwerke der VI. Schicht ge* 
funden, und auch wir haben jetzt in den im Innern der IL Burg 
noch unangetastet aufrechtstehenden Erdklotxen, welche noch 
alle Schichten enthalten, keine Bauwerke finden können, welche 
mit Sicherheit der uiykenischen Schicht zugetheilt werden durf- 
ten. Wer, ohne die V erhältnisse genau zu kennen, diese Xhat- 
Sachen in Erwägung zieht, wird zunächst zu der Vermuthung 
▼erleitet, dass die Termeintlichen Gebäude der VI. Schicht nur 
einer Vorbui^ oder Unterstadt der II. oder verbrannten Burg 
angeboren. Wer aber die in die Plane eingeschriebenen Hohen- 
zahlen vergleicht und sich nach ihnen ein IVAd der verschiedeneu 
Schichthöhen zu machen sucht, wer ferner die Inden (••) ;uiden 
gemachten Einzelfunde in Betracht zieht, und wer endlich auf 
dem Plane bemerkt, dass die beiden Bauten VIC und VIi> 
nicht nur über die Burgmauer der II. Schicht hinübergreifen. 
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sondern auch mehrere Meter über ihr liegen, der wird sich, auch 
ohne die Ruinen und die Erdschichten au Ort und Stelle ge- 
sehen zu haben, bald davon überzeugen, dnss jene Vermuthung 
gänzlich unhaltbar ist. 

In der Mitte des Bu^^;lli■lg^•l^ smd die Gebäude der \'l. Scliicht 
deshalb nicht gefunden worden, weil sie st lioii von den Ivöinern 
bei dem vollständigen Umbau der Akropolis zerstört wurden. 
Wie und weshalb dies geschah, mnss mit einigen Sätzen und 
unter Verweisung auf den in Fig. 7 mitgetheilten Durchschnitt 
dtirgelej^t werden. 

Die liiiii«; der VI. Schicht war nicht liorizontal, ihre Mitte 
lag vielmehr um uiehi i io Meter hoher als die in der Nähe der 
Burgmauer betiudlichen Theile. Diese Verschiedenheit der Höhen- 
lage war eine natürliche Folge der Entstehungsgeschichte der 
Burg. Die ältesten Ansiedelungen auf dem Hügel hatten einen 
kleinen Umfang gehabt und waren durch die Schuttmassen der 
zerstörten Häuser imd Burgm.'uiern allmählich grösser geworden. 
Auf denjenigen Seiten des Ilfigels, wo der Abhang eine geringe 
Höhe hatte, mussten sich diese Schuttmassen weiter ausbreiten 
als auf denen, deren Höhe ganz beträchtlich war. Wir finden 
daher, dass bei den neuen Ansiedelungen sich die Burg am 
meisten nach Osten und Süden, etwas weniger nach Westen 
und nur sehr wenig nach Noideii nach dem tiefliegenden 8i- 
ujoeis-Tliale ausgedehnt hat. Die Erweiterungen des Burghiigels 
lagen naturgemäüs etwas niedriger tüs die Mitte des Hügels, und 
nur durch eine künstliche Ebnung und die Errichtung starker 
Stützmauern konnte eine ganz horizontale Burgfläche hergestellt 
werden. Bei der Anlage der II. und IX. Burg, also in prä- 
historischer und rönnscher Zeit ist eine solche Planiruug ertulgt. 
Bei den andern Auöiedeiungen oder Neubauten sind aber ent- 
weder gar keine Erdarbeiten vorgenonnnen worden, wie bei der 
III. bis V. und bei der VII. und Vlll. Schicht, oder man hat 
sich darauf beschränkt, den runden Schutthügel in einzelne 
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Terrassen absnitheilen, sodass die Mitte um höchsten, die Theile 
in der Nähe der Umfassungsmauer auf etwas tiefern Terrassen 
lagen. Das letztere Verfahren ist bei Errichtung der VI., der 
mykeniscben Burg gewühlt worden. 

Wie gross der Höhenunterschied der einsehien Terrassen 
war, ist noch nicht mit Bestimmtheit zu sagen. Nach unserer 
jetzigen Kenntniss der Erdschichten dfirfen wir den Unterschied 
aber aul mindestens 7 m schätzen. 1)(M- Pussboden des (iebäudes 
V'I^ liegt nämlich etwa 23 m über drr Simoeis- Ebene, die 
Mitte der Burg wird dagegen mindestens ein Uöbenmaass von 
30 m gehabt haben. 

Die Burgen der mykenischen Epoche scheinen fiist alle 
terrassenförmig gewesen zu sein, denn nicht nur in Tiryns und 
Mykenae finden wir bedeutende llöheimiit« rsehiede zwischen den 
einzahlen Theilen der Burg, sondern auch die Akropolis von 
Athen war, wie durch die Ausgrabungen erwiesen ist, in älte- 
ster Zeit in mehrem Terrassen aufgebaut, von denen einige 
trotz der spatem durchgreifenden Umbauten sich immer erhalten 
haben. 

Als die VI. Burg zerstört war, bekam der lli'jgcl wieder 
die aJ)gcrnndete Form, die er früher gehabt hatte, lüngsheiuin 
wurden die Schuttmasseu zum Theil von den Kesten der Burg- 
mauer zusammengehalten, die ihrerseits auch theilweise Tom 
Schutt bedeckt war. Auf der hilgeligen Flache erbauten die 
Bewohner der VII. und VIII. Schicht ihre einfiichen Wohn- 
häuser und Tempel und stellten dabei wahrscheinlich die Burg- 
mauer einigermassen wieder her. 

Eine wesentliche Aenderuiig trat in hellenistischer oder wahr- 
scheinliche erst in romischer Zeit ein, als die Burg zu einer 
Akropolis der neuen Stadt und zu einem prächtigen Heilig- 
thum der Athena umgebaut wurde. Zu diesem Zwecke wurde 
die ganze Burg in der Weise geebnet, dass der höhere mittlere 
Theil abgetragen nnd die Erdmasseu zum AutiiÖhen der Känder 

Dimrmuo, Troj« 1893. 3 
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benutzt wurden. Auf diese Weise wurden in der Mitte der 
Burg nicht nur die Häuser der VII. und VIII. Schiebt, sondern 

auch die stattlichem Bauwerke der ni) keniscLen Epoche zerstört. 
In der ^ähe der Burgmauer dagegen blieben alle diese Bauten 
in ihren Resten erhalten. Unter der römischen Schicht mit 
ihren mächtigen Quaderfundamenten findet min daher in der 
Mitte der Burg unmittelbar die einfachen Hauser der V. Schicht. 
Etwas näher su der Burgmauer treten dazwischen nodi die 
Mauern der mykeiiischeu Schicht aui, und L^anz nahe bei der 
Burgmauer konnnen ausserdem noch die griechischen Hauöer 
der VII. und VIII. Schicht hinzu. 

Den 80 geschilderten Thatbestand veranschaulicht die neben- 
stehende Skizze (Fig. 7), welche einen schematisch und ohne 
Maasstab gezeichneten Durchschnitt durch den Bnrghügel und 
seine vielen Ansiedelungen von Norden nach Süden darstellt. 
Zu Unterst, unmittelbar auf dem natürliclieu Felsliugel, sieht 
man die Mauerreste der I. Schicht; darüber breitet sich die 
horizontale Fläche der IL Burg aus, der^ Umfassungsmauer 
links vielleicht bis zur Simoeis-Ebene hinabreicht. Die Rainen 
der n. Schicht werden' von den ein&chen Wohnbauaem der 
III., IV. und V. Schicht überdeckt, welche sich nach rechts 
weit über das Plateau der Unterstadt ausdehnen; nach dem 
tiefen Simoeis-Thale hin tragen diese Schichten nur wenig zur 
Erbreiterung des Burghügels bei. Es folgt die mit starken 
Burgmauern eingefasste VI. Schicht, welche aus mehrem Ter- 
rassen besteht. Ihr Fussboden ist in der Skizze durdi eine 
doppelte Linie und eine einfache Schraffirung hervorgehoben. 
Ihre zerstörten Keste werden überdeckt von den Bauten und 
bchuttöchichten der VII. und Vlll. Ansiedelung, welche sich 
nach rechts bedeutend senken. Die Römer erbauen nun ihre 
Gebäude nicht oben über der VIII. Schicht,, sondern schneiden 
die ganze Spitze des Hügels bis zu der horizontalen Linie ab 
und gewinnen so euie ebene Fläche für ihre Akropolis. Aus 
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der Zeicbniing geht deutUcli hervor, dass die Mauern der Innen- 

gebäude der VI. Schicht hauptsächlich nur in den Erweite- 
rungen der Burg, und die griechischen Bauten nur in einem 
noch kleinem Gebiete, nimlich noch naher bei der Burgmauer 
gefunden werden können. 

Ganz ahnlich liegen übrigens die Yerhältniase auf der 
AkropoHe' von Athen, auf welcher die ältesten Hausmauern der 
mykenischen Zeit um in der Nähe dei- l>urgniauern erhalten 
sind, während sie in der Mitte bei Erbauun;j^ des Parthenon und 
der damit zusammenhängenden Planirung der Burgflache abge- 
tragen worden sind. 

Wenn man diese Verhaltnisse in Erwägung zieht, wird man 
sich nicht mehr darfiber wundem, dass H. Schliemann im In- 
nern der Burg keine Bauwerke der VI. Schicht fand und die 
Hypothese aufstellte, die Hunten dieser Schicht, deren Topf- 
waare ihm iiberaU entgegentrat, hätten ansschliesslich aus Holz 
bestanden. In den grossen nach Westen, Süden und Osten ge- 
zogenen Gräben hätte er freilich die Gebäude finden müssen. 
Wenn er sie hier verkannt und an einigen Stellen sogar zer- 
stört bat, so ist das dadurch zu erklären, dass es anfangs sehr 
schwer war, die verwickelten Verhältnisse der Schiehtnngen und 
die Bedeutung der Bauwerke der VI. Scliicht zu erkennen. 
Bei den Grabungen dos. Jahres 1882 wurde zuerst bemerkt, 
dass die Bauwerke der VI. Schicht bei Herstellung eines Pla- 
nums fortgebrochen sind (vgl. Schliemann, Troja, S. 216). 

Nach dem Gesagten braucht es nicht weiter bewiesen zu 
werden, dass wir I)ei der in Aussielit gen imm-aeii Foi'tsetzung 
der Grubungen an den in der Nähe der Burguianer gelegenen 
Stellen, wo noch nicht g<'graben worden ist, mit Sicherheit auf 
die Auffindung von Gebäuden der mykenischen Epoche rechnen 
dürfen. 
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10. Die Bestimmung der Oebäude der VL Schicht. 

Nachdem wir die Gestalt und Bauart der Gelmude der 
YL Schicht kennen gelernt haben, bleibt zu unterauchen, ob 

sich ihre Bestimmung nicht ei initteln läsöt. Waren es Tempel 
oder Wohnhäuser oder noch andere Bauwerke Abschliessend 
kann eine solche Untersuchung allerdings nicht sein^ weil die 
Zahl der Tollstandig au^edeckten Gebände noch zu gering ist» 
Trotzdem dürfen wir uns ihr nicht entziehen. Die grosse Gleich- 
mässigkeit der Terschiedenen Gebände lässt zunächst veimuthen; 
dass sie alle dieselbe Bestiminuni^ <^ehal)t halien. Da nun die 
Gruudrissbildung diejenige de** alten Wohnhauses und Tempels 
ist, so können wir an Wohnungen der Menschen oder der Götter 
denken! Dass alle Gebäude Tempel sind, ist aber bei ihrer 
grossen Zahl von vornherein au^esohlossen. Wir werden da^ 
her, solange sich keine andere Bestimmung angeben lässt, in 
den einzelnen Gebäuden Wohnhäuser sehen dürfen, die aus 
einem gesclilosseneu Zimmer imd eiuer offenen Vorhalle be- 
standen. 

Eines der Gebäude tritt aber, wie wir schon früher dar- 
legten, aus der Reihe der übrigen heraus, nämlich der Bau VI C, 
und ich halte es nicht für unmöglich, dass wir in ihm einen 

Tempel gefunden haben. Dieser Bau hatte allein eine Reihe 
von Säulen in der Mitte des Saales und erinnerte uns datlureii 
an den von K. Koldewey entdeckten Tempel von Neandria. 
Kr ist ferner der einzige von den ausgegrabenen Bauten der 
VI. Schicht, der dne so schmale Vorhalle hatte, dass sie zu 
praktischen Zwecken kaum zn gebrauchen war und somit nur 
zum Schmuck gedient haben kann. Er liegt ausserdem in der 
Nähe derjenigen Stelle, wo in römischer Z it der grosse Tempel 
der Athena errichtet worden ist. Endlich scheint auch der 
Platz vor seiner Vorhalle, wie oben gezeigt wurde, mit einer 
Mauer umgeben und so als besonderer Bezirk abgeschlossen 
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gewesen zu sein, und dieser Ilof lag nicht weit von der Mitte 
und damit auch von der höchsten Stelle der Burg. 

In den Burgen von Tiryns und Mykenae gab es allerdings 
keine Tempel, wenigstens sind bieder keine gefunden worden. 

Aber in Trojn scheint es nach Homer zwei Tempel gegeben zu 
haben (Tl. V. iS8 und \\ 44G), und auch in Athen auf der Burg 
kennt der Dichter eiueu reichen Tempel der Athcna. Ich sehe 
auch nicht ein, warum es eu der Zeit, als König Salome in 
Jerusalem den grossen Tempel bauen Hess, in Troja noch keine 
Tempel gegeben haben sollte. 

Ein anderer Einwand scheint zunächst ernsterer Natur zu 
sein. Der Bau hat seine Vorballe und seinen Eingang auf der 
nordwestlichen Seite, wahrend bekanntlich die meisten griechi- 
schen Tempel und auch der romische Athena-Tempdl in Troja 
nach Osten gerichtet sind. Allein dieser Einwand wird toU- 
standig dadurch au%ehoben, dass der Tempel von Neandria, 
mit dem unser Bau eine so grosse Aefanlichkeit hat, ebenfells 
nach Nordwesten orientirt ist. Ich trage daher kein Bedenken, 
es als Möglichkeit auszusprechen, dass der Bau VI C ein Tempel 
gewesen ist. 



B. Die Burgmauer der VI. Sehicht, 

Eine der wichtigsten Aufgaben der Ausgrabungen von 
war die Aufsuchung der Burgmauer der my kenischen Zeit. 
Das erste Mauerstück, das wir fanden und mit Sicherheit der 
VI. Schicht zuweisen konnten, lag im Westen dicht neben dem 
Hause VI A, In den Quadraten A 6 und A 7 wurde in der 
Hohe der Fundamente des Hauses VI A eine 4^^o m starke 
Mauer aufgedeckt, welche wegen ihrer grossen Stärke und ihrer 
Lage am iümde des Hügels eine Burgmauer gewesen sein 
musste. Ihre zeitliche Ansetzung bot einige Schwierigkeiten, 
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die sich aber bald heben Hessen. Die äussere Hälfte der Mauer- 
dicke (vgl* den Durcheclinitt in Fig. 8) besteht nämlich aus 
kleinen Feldsteinen mit Erde und hat nach aussen eine nur 
0,35 m starke Verkleidung aus regelmässigen hochkantigen Poros- 
quadern, die innere 2,«5 m starke Hälfte zeigt dagegen dasselbe 
Mauerwerk aus gut bearbeiteten flachen Steinen, welches für 
die Bauwerke der VI. Schicht so charakteristisch ist. Der 
äussere Xheil, dessen Bauart z. B. bei der Mauer von Alezan- 
dreia-TVoas wiederkehrt, musste der griechischen, der innere 
der mykenischen Zeit zugeschrieben werden. Es lag also eine 
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Fig. 8. QuorKvbnitt der Burgmauer der VI. Schicht uud der Mauer 

dm Megaron VI A. 



Reparatur der alten Burgmauer vor. Diese Annahme bestätigte 

sich bei einer genauen Untersuchung. Es Hess sich an der 
Mauer selbst feststellen, dass die ältere Hälfte früher dicker 
gewesen und der ganze vordere Theil abgebrochen worden wnr. 
In griechischer Zeit hatte man den alten Mauerzug durch 
Hinzufügung einer Vormauer wieder vertheidigungsfähig gemacht. 

Welche Stärke die alte Mauer gehabt hatte, war nicht zu 
ermitteln. Dagegen konnte noch festgestellt werden, dass schon 
in mykenischer Zeit eine Keparatur oder Veränderung genau in 
der Länge des Hauses VI ^1 vorgenommen worden ist. Die 
Mauer bildet gerade dort einen kleinen Absatz und besteht auch 



Digitized by Google 



40 



neben dem Hause aus regelniüßöigern Steinen als in den über- 
stellenden Stücken. Verniutlilich war dieser Umbau durch die 
Srriohtnng des Hauses venuilasst. 

Als wir die Mauer von hier weiter nach Korden verfolgten, 
um sie an der ganzen Westseite aufzudecken, ergab sich, dass 
sie von dem Quadrate A 5 ab gänzlich fehlt. Selbst in grosser 
Tiefe fand sich kein Stein mehr. Wann die Zerstörung erfolgte, 
wird sich spater ergeben. Da die noch erhaltene Burgmauer 
der y. Schicht (Yd und Vc auf Taf. T) gerade hier einen Bogen 
bildet, diirfen wir auch für die mykenische Burgmauer hier eine 
Biegung annehmen, welche auch von den Terrainyerhaltnissen 
vorgeschrieben wird. In dciu i'lane ist nui puiiktirten Linien 
augedeutet, wie die Burgmauer vermuthlich nach Norden weiter 
verlaufen ist; ihr genauer Zug an dieser Stelle wird wol nie 
mehr zu bestimmen sein. 

Die Fortsetzung des zuerst gefundenen Mauerstücks nach 
Südosten ist dagegen höchst wahrscheinlich unter den hohen Erd- 
massen in den Quadraten B 7 bis C 8 noch erhalten. Ihre Auf- 
deckung ist eine der Aufgaben für die beabsichtigten neuen 
Ausgrabungen. 

Das zweite Mauerstück, welches freigelegt wurde, liegt in 
dem Quadrate 2>9 innerhalb des grossen Südgrabens, den 
H. Schliemann Tor 20 Jahren gegraben hat. Schon danuds 

hatte er die Mauer gefunden und auf Tafel 214 der „Troja- 
nischen Altertliümer" als Mauer des Lysimachos l)ezeichnet. 
Als ich im Jahre 1ÖÖ2 zum ersten Male nach Troja kam, war 
sie nicht mehr zu sehen. Die in der Nähe von Uissarlik woh- 
nenden Tscherkessen hatten ihre freigelegten Theile abgebrochen. 
Zu unserer Freude stellte sich jetzt bei den Nachgrabungen 
heraus, dass ihre untern Schichten unter den Schuttmassen noch 
erhalten sind. Wir deckten das auf dem Plane angegebene 
Stück auf und landen eine stattliche Mauer von 5 m Dicke, 
welche noch ihre volle ursprüngliche Stärke bewahrt hat. Nur 



Digitized by Google 



41 



an dem westlicheu Ende des freigelegteu Stücken ist sie im 
Alterthum beadiAdigt und mit einer neuen in i>olygonaler grie- 
chischer Bauweise errichteten Verkl^dung versehen worden. Die 
alte Mauer besteht aus flachen Steinen, die in fiwt gidcher 
Grosse durch die ganze Mauer hindurchgelu n ; ihre Anssenseite 
ist sehr beschädigt. Bis zu welcher Tiefe die Mauer an dieser 
Stelle iiiiiabgeht, liaben wir wegen des Abbruches der Arbeiten 
nicht mehr i'eststelleii können. 

Ein drittes, allerdings nur sehr kleines Stück der Burgmauer 
deckten wir bei den Grabungen auf, die weiter ostlich bei dem 
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Fig. 9. Ecke d«r Boigminier «tor VI. Sohiolit. 



Aufgang zur römischen Akropolis vorgenommen wurden. Es 
kam in dem Quadrate G 10 unter dem Fussboden des römischen 
Weges, welcher einst den Aufgang zur Akropolis bildete, ein 
kurzes schräges Mauer8tü<-k zum Vorschein, das seiner Liige 
und seiner Bauweise nach der VI. Burgmauer zugeschrieben 
werden darf. Ob es mit dem etwa hier anzusetzenden Bui^- 
thore in Verbindung steht, ist ▼orlau% unbekannt. 

Ein fünftes noch wohlerhaltenes Stück fanden wir unter 
dem rÖniibclien Odeion am südöstlichen Abhiioge der Burii;. 
Unter der Stelle, wo einst die obem Sitzreihen lagen, ist die 
Mauer noch mehrere Meter hoch erhalten. Sie hat noch ihre 
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ursprüngliche Dicke von 5 m und ihre alte gut erhaltene 
Aiissenseite, die eine starke Böschung aufweist Die Art der 
Böchung werden wir später genauer beschreiben* Das auf- 
gedeckte Mauerstüek ist besonders werdiToll, weil die Burg- 
mauer gerade hier einen Winkel macht, der merkwürdigerweise 
mit einem A'orsprunfi^c von etwa 0,io m verbunden ist, wie ihn 
die vorstehende Abbildung (Fig. 9) veranscliauHcht. Zu welchem 
Zweck dieser Vorsprnng gemacht ist, haben wir noch nicht er- 
mitteln können. Das Mauerstäck lehrt uns die wichtige Tbat- 
sache, dass wahrscheinlich die ganze Ringmauer der Burg als 
ein Polygon Ton fast geraden Linien gebildet war. 

Ein sechstes Stiick der Burgmauer entdeckten wir weiter 
nördlich in einem kleinen Graben, den wir zu diesem Zwecke 
in dem Quadrate Kl gezogen ijutten. Es tand sich dort ein 
Kest der alten Mauer (Vle auf dem Plane), deren äusserer Theil 
zerstört and durch eine griecbisclie Mauer ersetst ist Einige 
Meter Tor ihr kam eine noch ji'mgere, wahrscheinlich römische 
Mauer zum Vorschein, welche die östliche Grenzmauer der römi- 
schen Akropolis srehildet zu haben scheint. 

Als letztes der bisher festgestellten Stücke der Burgmauer 
ans der mykenischen Periode ist die Mauer VI / in den Qua- 
draten K4 und Kb zu nennen, deren oberer Theil schon im 
Jahre 1882 in Troja gefunden, aber in seiner Bedeutung nicht 
erkannt worden war. Jetzt, nadid^ ihr unterer Theil ganz 
aufgedeckt und der niaciiiige Thurm VI^ gefunden ist, lässt 
sich ihre W ichtigkeit nicht mehr verkeniuin. 

Ihre Gestalt und Bauweise ist aus der nachstehenden Fig. 10 
zu ersehen. Die Mauer ist aus grossen ilachen Steinen zusam- 
mengefügt, die zwar nicht regelmässig bearbeitet sind, aber doch 
ein sehr festes Mauerwerk bilden. Die Schichten liegen nicht 
ganz horizontal, sundern sind nach innen etwas geneigt, wodurch 
die Festigkeit der Mauer nicht unwesentlicii erhöht wird. Die 
äussern Steine haben dieselbe Neigung und sind an ihrer Aussen- 
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Seite in einer gcböschten Linie glatt abgearbeitet. Das Ver- 
haltniss der BöecboDg beträgt 10 : 3; bei einer Höbe von 5 m 
tritt die Oberkuite um 1^ m gegen die Unterkante zurück. 

Die Innenseite ist nicht geböscht, sondern erbreitert sich der 

äussern Böscliuiij^ entsprechend nacii oben in senkrechten Al)- 
sätzen, von denen einer festgestellt, ein zweiter nicht ganz ge> 




Fig. 10. Qnanoluiltt d«r noidlMUeh«ii Bmgmaner d«r VI. Sehieht. 



sichert ist. Wegen ihrer grossen Dicke Ton etwa 5 m und 
wegen ihrer soliden Banweise darf unsere Mauer als eine der 
stiirksten Festun gsmauem bezeichnet werden, die diesseit und 

jenseit des ägeischen Meeres erbaut worden sind. 

Aus der starken Verwitterung, welche die Aussenseite auf- 
weist, geht hervor,, dass dieses Stück der Mauer jahrhunderte- 
lang sichtbar gewesen sein muss. Dazu stimmt auch die weitere 
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Tliatsache, dusa uu dieser Stelle eine juugere Mauer oben auf 
alten Unterbau, nicht wie an andern Steilen vor der altem 
Mauer errichtet ist. Diese jüngere Mauer darf der griechischen 
Zeit zugeschrieben werden. 

Die ursprüngliche Hohe des altem Theiles der Mauer ist 
nicht bekannt; da« eilialtene Stück ist noch etwa 6 in hoch, 
wobei (ins unter der Erde befindliche Fundament nicht mit ge- 
rechnet ist. Die jetzige Oberkaute der Mauer dürfte ungefähr 
der Fussbodenhohe im Innern der Burg an dieser Stelle der 
YI. Schicht entsprechen; bestimmte Angaben lassen sich hier- 
über jedoch nicht machen, bevor nicht die ganze Nordost-Ecke 
der Burg ausgegraben ist. 

Auch in diesem Stiick der Mauer befindet sich im Grund- 
riss ein Knick, wiederum verbunden mit einem kleinen Vorspmng 
yon der Breite einer Hand. Merkwürdigerweise scheint die Mauer 
nach aussen umzubiegen, also eine concave, keine oonveze Ecke 
zu bilden. Ob dies wirklich der Fall ist und wodurch es ver-* 
anlusst sein maj?-, wird erst nach Ausorrabun«? des ^-rossen röini- 
sehen Gebäudes, welches sich davor erhebt, uutersucht werden 
können. 

Nordlich von diesem letzten Stück der Burgmauer beginnt 
der grosse Nordost-Thurm, den wir wegen seiner Bedeutung 
und vorz&glichen Erhaltung in einem besondem Abschnitt be- 

spreehen wollen. Jenseit des Thurmes wird die Burgmauer in 
dem Quadrate .73 vermuthlich ungefähr in der Weise nach 
Westen umbiegen, wie im Plan mit punktirten Linien angedeutet 
ist. Gefunden ist hier allerdings noch nichts, weil die Grabung 
noch nicht tief genug vorgedrungen ist. Man darf aber an- 
nehmen, dass wenigstens ein Stück der Mauer noch erhalten ist. 

Indessen ist leider wenig Hoffmn - vorhanden, dum weiter 
nach Westen au der Nordseite der Burg noch irgeiiduni Stück 
der Kingniauei- erhalten ist, weil selbst in ^ den tiefen Gräben, 
welche H. Schliemann hier gezogen hat, auch nicht die geringste 
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Spar Ton ihr za Tiige getreten ist. Ganz branehen wir die 
Hoffnung aber noch nicht aufzugeben. Nachdem »ich an dem 
Nordost-Thurm gezeigt bat, dass die Befestigungsmauer an der 
Nordseito sehr tief, vielleicht sogar bis zur Ebene hinabreicht, 
ist die Möglichkeit nicht ausgeschloSBen, dass am Füsse des 
Hügels noch Reste der nördlichen Mauer zum Vorschein kommen. 
Durch die neuen Ausgrabtmgen werden wir hierüber Gewissheit 
erlangen. 

Wie ist es gekommen, dass die Mauer an der nördlichen 
und nordwestlichen Seite der Burg so vollständig zerstört ist, 
während sie im übrigen Tiel besser erhalten ist, als man zn 
hoffen wagte? 

Die Antwort finden wir bei Strabo (XIII, 509), welcher be- 
richtet, dass Archaanax von Mitylene mit den Steinen von Troja 
die Mauern der Stadt Sigeion iMhaut haben solle. Sigeion lag 
nordwestlich von Iliou. Wenn man nun sieht, dass die Mauern 
der alten Burg nicht nur auf den nach Sigeion hin gerichteten 
Seiten g^nzlidi fehlen, sondern auch die Steine weder als 
Trümmer nmherliegen, noch in den spätem Bauwerken ver- 
wendet sind, so ist man zn dem Schhisse berechtigt, dass die 
Mauern von Sigeion in der That mit dem Material der alten 
trojanischen Burgmauer errichtet worden sind. Da die Steine 
der Mauer wegen der starken Böschung der Aussenseite etwas 
spitzwinkelig geschnitten und daher leicht wieder zu erkennen 
sind, verlohnt es sich nachzusuchen, ob solche Steine nicht etwa 
noch jetzt bei der alten Stadt Sigeion zu finden sind. 

Obwol der Zug der Burgmauer an der Nordseite nicht genau 
bekannt ist, kann über ihre Lage im allgeuieinen keui Zweifel 
sein. Es kann daher auch der Umfang und Inhalt der Burg 
annähernd ermittelt werden. Genau sind diese Zahlen freilich 
nicht, aber sie genügen vollständig, um die Grösse der troja- 
nischen Pergamos mit andern Burgen vergleichen zu können. 
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1) Troja, II. Schicht, Umfang 350 m, 


Flächenramn 


8000 Om 


2) Troja, VI. Schicht, „ 


500 „ 


n 


20000 „ 


3) Tiryns „ 


700 „ 


n 


20000 „ 


4) Akropolis von Athen „ 


700 „ 


n 


25000 „ 


(ohne Pelargikon) 








5) M jkenae „ 


900 „ 


» 


30000 „ 



Aus dieser Zusammenstellung ergibt sich, dass die troja- 
nische Burg zur mykeoischen Zeit einen 2^j^ mal so grossen 
Flächenranm hat als zur Zeit der IL Schicht, dass sie ferner 
ebenso grofls ist wie die Barg Tlryna, und dass die alte Polis 
Athen (ohne das Pelargikon) um die Burg Mykenae um Vs 
grosser ist. Wenn bei gleichem Flachenraum der ümfang Ton 
Tiryns grösser ist als der von Troja VI, so erklärt sich das 
dadurch, dass Tiryns eine langgestreckte, Troja aber eine £»8t 
kretsrande Gestalt hat. 

C. Der grosse Nordost -Thurm der Tl. Schicht. 

Die Burgmauer der mykenischen Epoche besitzt an ihrer 
Nordost-Ecke einen machtigen Thurm, der erst theilweise frei- 
gelegt ist, aber schon jetzt in mancher Beziehung unsere be- 
sondere Be.'ii litung vprdi(Mit. Sein Grundriss ist auf Tafel I 
und II und in grösserni Maasstabe in Fig. 1 1 dargestellt. Einen 
Aufriss einer seiner Ecken bietet Fig. 12. Die an der Sudost- 
Seite in den Thurm hineinfahrende Thür ist in Fig. 15 im 
Grundriss und in Fig. 16 im Aufriss gezeichnet. SchUesslicb 
geben die Fig. 1, 13 und 17 drei photographische Ansichten der 
freigelegten Ecke des Thurmes und seiner nächsten Umgebung. 

Die Stelle der Burg, an welcher der Thurm steht, war ein 
besonders wichtiger Punkt. Es ist nämlich die Stelle, wo die 
Burgmauer von dem Plateau, auf dem die Burg und Stadt liegt, 
zur Simoeis-Ebene hinuntergeht. Im Osten und Süden und zum 
Theil auch im Westen erhob sich der Hügel der Akropolis nur 
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wenig ftber das langgestreckte Plateau der Unterstadt; im Norden 

fiel er dugegeu steil zu der tiefeu Ebene ab. Auf jenen Seiten 




Wig, 11. OrnndilM dM gromn KofdMt>ThnniM dar VI. Sohicht. 



ruhte die Burgmauer auf dem gewachsenen Fels des Plateaus, 

hier musste sie an dem Burgabhang tief hinabreiclien. Der Thurm 
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ist nah gerade da angelegt, wo der Uebergang stattfindet Seine 
eine Hälfte steht noch anf dem obern Plateau, die andere reicht 
tief in die Ebene hinab. 

« 

t. » 




Fig. 13. Attfriw und Pirofll de« froMm Kotdaat-TbiinHie«. 



Die Abmessungen des ganzen Thurmes sind sehr bedeutend. 
£r springt etwa 8 m vor die Flucht der Mauer Tor und hatte 
ohne den im .Südosten befindlichen Anbau eine Breite von etw» 
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Fig. 13. Der grosse Nordost-Tbnnn der VI. Schicht mit der griechischen Treppe 

und der römischen Quadermaucr. 



18 III. Die Vorderseite ist ungefälir in der Mitte iu eiuem 
stumpfen Winkel gebrochen. An dem ychuittpunktc findet sich 
wieder derselbe handbreite Absatz, den wir an zwei Stellen der 

BöHPrr.vD, Troja 189.1. 4 



fiO 

Burgmauer selbst fanden. Ich Termuthe, dass der Winkel und 
Absats hier durch die Terachiedene Tiefe, in welcher der Thurm 
beginnt, veranlasst ist Wie tief das Mauerwerk hinabreicht, 

oder mit andern Worten, wie hoch der Thurm im Altertfanm 
war, wittseii wir noch nicht, weil unsere Grabungen steinen Fuss 
noch nicht erreicht haben. Da sein tiefster Punkt, den wir aul- 
gedeckt haben, etwa 12 m, die Oberkante des erhaltenen Thurm- 
mauerwerks dag^en etwa 20 m und der Fussboden des Burg- 
innem etwa 25 m über der Ebene liegt, so o^bt sich die 
wichtige Thatsache, dass der Thurm noch jetzt eine 8 m über- 
steigende Ilühe hat und im Alterthuni hochstwuhrtsclieiiilioh hölier 
als 13 m war. Beide Maasäe können sehr wohl noch um einige 
Meter grosser werden. 

Die Bearbeitung und ZusammenfOgung der Steine ist eine 
ganz ausgeseichnete. Wir waren zuerst erstaunt über die soi^- 
faltige Arbeit und trugen anfangs Bedenken, dem Thurm ein so 
hohes Alter zuzusehreiben. Aber die voUstandii^e Uebei Linolim- 
uumg seiner Bauai t mit derjenigen dei- Gebäude im inuern der 
Burg (vgl. oben S. 28), der enge Zusammenhang zwischen dem 
Thurm und der Burgmauer einerseits und zwischen der Burg- 
mauer und den Wohnhäusern im Innern andererseits, und end- 
lich audi die Ueberbauung, welche am Thurms selbst für die 
griechische und romische Zeit zu constatiren ist, waren gewichtige 
Zeugen für sein hohes Alter und liesseu keinerh'i Bedenken 
mehr aufkommen. In welcher Periode zwischen der mykeni- 
schen und römischen Zeit sollten auch wol solche stattliche 
Mauern und Thürme in Ilion errichtet worden sein? 

Die Aussenseiten des Thurmes sind besonders gut bearbdtet, 
wie man namentlich aus den photographischen Abbildungen 
(Fiir. 1 und 13) erselien kann. Sie bilden voiiküumiea glatte 
Flachen, die eine regelmässige Böschung haben. Letztere ist 
nicht so gross wie an der Burgmauer und wiederum an den 
Seiten des Thurmes geringer als an seiner Yorderfläche. Die 
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ZaUen sind aus dem Aufriss Fig. 12 zu entnehmen, in welchem 
links ein Dnrchschmtt durch die Vorderflache, rechte die B5- 

schungeUnie der Seitenfläche gezeichnet ist. Ein deutlicher Be- 
weis für die Sorgfalt, mit der die Böschuni^ und üboihaupt die 
Bearbeitung ausgeführt worden ist, liegt in der Thatsacbe, dass 
sich die Böschung in einer gewissen Tiefe ändert, sie wird eine 
grössere. Dass dies aus statischen Gründen geschehen ist, 
scheint mir nicht zweifelhaft. Denken wir uns den obersten 
jetst fehlenden Xheü des Thurmes als senkrechten Aufbau, so 




Fig. 14. SolMBStiMbM Bild 4m Thsmet. 



erhalten wir für den ganzen Thurm diejenige Form, welche nach 
den Gesetzen der Statik die festeste und widerstandsfähigste 
ist, und welche auch heute noch bei freistehenden Bauwerken 
zuweilen angewendet wird. Vorstehende Skizze (Fig. 14) gibt 
diese Gestalt schematisch wieder, es ist im kleben die jedermann 
bekannte Form des Eiflfel -Thurmes! 

Ein Thurm von so bedeutenden Abmessungen wie dei- 
unsrige kann schwerlich gunz massiv sein, boiideru wird stets 
Treppen oder andere Hohlräume enthalten. In der That be- 
merkten wir bei einer genauen Untfvsuchung, dass der Thurm 
an seiner sehr beschädigten Südost-Seite eine ins Innere 

4* 
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fahrende Tliür enthielt, welche in spaterer, akö griechischer Zeit 
zugemauert war. Nachstehende Figuren 15 und 16 zeigen den 
Grundriss und AufKss der vermauerten Th&r. Wir Hessen die 

letztere oftnen und stellten diu'ch Ausgrabung den Grundriss des 
Innern fest. Durch eine 1,2:. ni breite Oetfuung, weiche mit einer 
einflügeligen hölzernen Thür abzuschliessen war, gelangt man 
in einen Vorraum. Hechts befindet sich eine Nische in der 
Wand, die offenbar zur Aufiiahme des Thürflngels bestimmt war. 



Geradeaus liegt eine Treppe, sehr soi^ältig aus grossen Steinen 
hergestellt, welche aber nicht,.wie wir erwartet hatten^ zur Burg 
hinauf, sondern zunächst wenigstens ins Innere des Thurmes 
hinabfuhrt. Drei Stufen der Treppe von je 0,s« m Hohe und 

durchschnittlich 0,5« Auftritt sind bisher ausgegraben. Weiter 
vorzudringen verhinderten niehicre spätere Mauei'n, die wir 
.vorläuüg nicht abbrechen duri'teu. . Ich verniuthe, dasiS die 
Treppe zunächst in einen grossem Innenraum führt, von dem 
dann eine Treppe Jünauf ins Innere der Burg, eine ändere aber 
hinab zur Simoeis-£bene geht Die in Aussiebt genommene 




Fig. IS. GnmdriBs der Thür tlea Mordost-Tburmos. 



Digitized by Google 



53 



weitere Freilegung der nächsten Umgebung des Thurmes und 
seines Innern wird diese Fmge ▼omussichtlich losen. 

Die vorzügliche Erhaltung des Thurmes, namentlich in seinem 
nutern Theile, wird dein Umstände verdankt, dass er schon sehr 
früh mit Mauerwerk aus kleineren Steinen umgeben und so den 
Einflüssen der Witterung entzogen wurde. Es geschah dies, als 
nach der Zerstörung der Bui^g die theilweise unter dem Schutt 
begrabenen Reste der alten Befestigungsanlagen wieder reparirt 
werden sollten. Ob eine lange Zeit verlief zwischen der Zer- 




Fig. IC Atttrlae der in grieohitcber Zeit TenuNiMtea TbOr dea Kordoet-Thunue. 



Störung und der Wiederherstellung, lässt sich vorläufig noch 
nicht sagen. Jedenfiills müssen die Zusätze mit kleinen Steinen 
zwischen der mykenischen und romischen Zeit gemacht worden 
sein; sie gehören also der VII. oder VUL Schicht an und haben 
demnach auf Tafel I eine grüne Farbe erhalten. Diese Ztisätze 
bestehen eimnal in der Erbanung einer runden Mauer um das 
südliche Ende des Thurmes herum und in der Zumauerung der 
Thür; femer in der Errichtung einer Mauer vor der Nordost- 
Seite des Thurmes und der Anlage eines verdeckten unter- 
irdischen Ganges neben dieser Mauer an der Stelle, wo im Plane 
die beiden Höhenzahlen 12,7} und 15,81 eingeschrieben sind; und 
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BchliesBlich in der Erbauung einer grossen Treppe unmittelbar 
nordlich neben dem Tharme, von der noch 40 Stufen erhalten sind. 

Die Treppe, welche auf Fig, 17 besonders gut zu seheu ist, 
beginnt bei dem genannten unterirdischen Gange, läuft dicht 
neben dem alten Thurme in südwestlicher Richtung hinauf, biegt 
dann nach Südosten um und findet ihren Abschluss iu einem 
schmalen, ans kleinen Steinen erbauten Gange, welcher unter 
dem grossen römischen Altare verschwindet und bei Erriditnng 
des letztern verschüttet worden iöt. Nach Nordwesten wird die 
Treppe begrenzt von einer Mauer aus kleinen Steinen, deren 
Ausdehnung noch iin!>oknnnt ist; auf Tafel I ist sie mit VUL 
bezeichnet. So unsolid das aus kleinen Steinen und Lehm her- 
gestellte Mauerwerk ist, ebenso nnregelmässig und ungenau ist 
die T( eppe erbaut. Beide Anlagen müssen unbedingt einer Zeit 
angehören, in der die llienser nicht daran dachten, inächtigc 
Burgmauern zu errichten, sondern sich nur unter theilweiser 
Verwendung der alten Mauerreste eine wenig stattliche Festung 
herstellten. 

Alle diese ans griechischer Zeit stammenden einfachen 
Mauern und Treppen sind wieder ausser Gebrauch gesetzt und 

verschüttet worden, als die Romer bei Errichtung des grossen 
Tempel?; und Bezirks der Atliena die nördliche Grenzmaucr des 
Bezirks (IX iV im Plane) und das anstossende mächtige Quader- 
fundament errichteten, das auf dem Plane mit der Höhenzahl 
19,79 bezeichnet ist. Die Bedeutung des letztem Fundaments, 
welches auf den photogrophischen Abbildungen an den regel- 
mässigen Quadern und an den als Marken dienenden Buchstaben 
kenntlicli ist, hat noch nicht bestimmt werden können. Nur 
soviel steht fest, dass bei seiner Erbauung die sammtlichen ältern 
Anlagen unter der Erde verschwanden. 

Die drei wichtigen Bauperioden, welche wir bei dem grossen 
I^ordost-Thurm feststellen konnten, sind auf den photographisch 
hergestellten Bildern des Tburmes (Fig. 1, 13 und 17) sehr gut 
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zu unterscbeideu. lu der Mitte sieht man den alten Thurm mit 
den grossen, sauber gefugten Steinen, den beredten Zeugen einer 




Fig. 17. Die griechiacbe Treppe neben dem filtern Tbunne. 



glänzenden Epoche in der Geschichte der Burg, rechts davon 
und im Vordergrunde die elenden Mauern aus kleinen Steinen 



5e 

und die Treppe mit ihren unregelmässigeu Stufen, die Ueber- 
bletbsel einer ruhmlosen und dunklen Periode der Stadt, und 

in der linken Hälfte der Bilder die imponirenden Reste mäch- 
tiger Quaderinuiiern, die unverkennbar Zeugniss ablegen von dem 
grossen Aufsoliwimg^ den die alte Stadt des Priamos und Aeneas 
unter den julischen Kaisern genommen hatte. 

Ob die mykentsche Burg ausser dem grossen Nordost-Thurm 
noch andere Thürme hatte, wissen wir noch nicht. Auch hier 
muö6 von den weitern Ausgrabungen Aufschluss ei hofft werden. 

l)ai?sell)e gilt auch von der Frno^e nach Lage und Anzahl 
der Burgthore. Denn ausser der kleinen Thür in dem Nordost- 
Thurm ist bisher noch kein ßest eines Thores gefunden worden. 
Da der vorliegende Bericht sich möglichst auf die Beschreibung 
von Thatsachen beschränken soll, verzichte ich darauf, unsere 
V«rmuthungen über die Lage der Thore mitzutheilen. Voraus- 
sichtlich können daf ür bald sichere Thatsacheu gemeldet werden. 

Ebenso mag auch die Frage, ob zu der VI. Burg eine um- 
mauerte Unterstadt gehörte, vorläufig unerortert bleiben. Es 
sind zwar schon einige Thatsachen bekannt, welche die Eidstenz 
einer Unterstadt wahrscheinlich machen (vgl. den Abschnitt über 
die Graber), aber gesichert ist dieselbe nicht. Wir müssen auch 
hier von der Fortsetzung der Gral uiiL'en weitere Thatsachen und 
vielleicht eine sichere Eutscheiduug erwarten. 

D* Die Yl. Schicht und die homerische Pergamos. 

Wenn bei Ausgrabungen ein Tempel oder irgendein anderer 
Bau gefunden wird, der von einem alten Schriftsteller erwähnt 
oder besehrieben wird, hält es der Ausgräijer iui- seine -^selbst- 
verständliche Pflicht, den Tiiatbestand mit den Angaben des 
Schriftsteilers zu vergleichen, mag dieser nun ein Prosaiker oder 
Dichter sein. Stehen beide im Einklang, so wird er das als 
Werth volle Thatsache constatiren; ist dagegen keine Ueberein- 
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Stimmung vorhanden, so wird er das ebenfiiUs feststellen und 
zugleich die Gründe dafür zu ermitteln suchen. 

Wir hnhcii an dem Platze aus^i'gralx'ii, welclier im Alter- 
thiiin tast eiiistiiiiinig als die Stelle de:^ homerischen Troja galt. 
Wir haben dort unter den griechischen Gebäuden eine stattliche 
Burg mit Festungsmauem und grossen Bauwerken entdeckt, 
welche auf Grund der Höhenlage einerseits und der darin' ge- 
fundenen Topfwaare andererseits mit Bestimmtheit der myke- 
nischen Zeit zugetheilt werden muss, also derjenigen Epoche, 
in welche der von Homer besungene Krieg allgemein gesetzt 
wird. Es ist daher unsere Pfliclit, die Angaben Homerts über 
die Burg von Troja mit dem gefundenen Thatbestande zu ver- 
gleichen. 

Ich wdss sehr wohl, dass manche Gelehrte eine solche 

Untersiichung wegen der Natur der homerischen Gedichte ffir 
zwecklos halten; sie werden von vornherein etwaige Ueberein- 
btimmungen für zuiallige erklären, weil sie es für ausgeschlossen 
halten, dass der Dichter eine bestimmte Burg beschreiben wollte 
und von unserer Burg und ihren Bauwerken irgendwelche Kennt- 
niss haben konnte. Aber solche Ansichten dürfen uns nicht 
abhalten, möglichst ohne Vorurtheil festzustellen, ob wirklich 
wesentliche Uebereinstimmungen vorhanden sind oder nicht. 
Was dann aus dieser festgestelltea Thatsache für die homeri- 
schen Gedichte folgt, brauchen wir hier nicht zu erörtern. 

1) Die Pergamos von Troja war nach Homer keine ebene 
Burg, denn neben den Wohnungen lag iv dxpOTdtT]f) icÄXci (D. 
XXn, 173) ein Altar des Zeus. Es gab also nach der Ansicht 
des l)irlitrrs einen höchsten Punkt in der Burg, wo der Altar 
des Zeus und vielleicht auch die beiden Tempel der Athenn und 
des Apollon lagen. Für die Burg der II. Schicht passte eine 
solche Angabe durchaus nicht, weil deren Inneres ganz hori-> 
zontal war. Dass aber in der VI. Burg thatsachlich der mittlere 
und nördliche Theil höher lag als die übrigen, ist oben eingehend 
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besprochen. Auch Ut für die Bpätere Zeit das Vorhandensei» 
eines Tempels an dieser Stelle festgestellt. 

2) Die Gebände von Tiryns sind theils in cyklopischer 

Bauweise mit unlx arlxjiteteii grossem oder kleiueni Stiiiien, 
tli^ils mit Lehmziegela errichtet. In Mykenae kommen uebeu 
solchen Mauern in der Burg noch einzelne Mnuerstücke aus ge« 
glätteten Steinen vor. Nach den Worten Homerts musste man 
sich in der trojanischen Burg die meisten Gebäude in anderer 
Weise erbaut denken, nämlich ans geglätteten Hausteinen, da 
selbst die A\\.liiimigen der Sohne und Schwiegersöhne leoTotc 
/.(reo waren (II. VI, 244). Während diese Angabe fiir die Ge- 
bäude von Tiryns gnr nicht gepasst hatte, ist sie für die in 
unserer Burg gefundenen Wohnungen sehr ssntreffend. Es ist 
das um so beachtenswerther, als es früher für iast unmöglich 
galt, dass schon in jener alten Zeit Mauern und Thürme aus 
gut bearbeiteten Hausteinen hergestellt worden seien. 

3) In der Peigauios von Troja kennt Homer eine ganze 
Anzahl einzelner Gebäude, theils Wohnhäuser, tlieils Tempel, 
die scheinbar gesondert nebeneinander lagen. In der Burg von 
Tiryns sucht man vergeblich nach solchen einzelnen Häusern, 
höchstens könnte man dort in dem gewöhnlich als Frauen« 
Wohnung gedeuteten Bau eine zweite Einzelwohnung sehen. 
Anders in unst ier Bnro;. Alle bisher aiitgedeckten Gebäude 
sind in der That Einzelhäuser, die durch ächmale ^Zwischenräume 
voneinander getrennt waren. 

4) Das Haus des Alexandras bestand nach Homer (II. VI, 
316) aus drei Theilen, dem Thalamos, dem Dorna und der Aule. 
Unter dem Thalamos ist jedenfiills ein abgeschlossenes Gemach 
zu vorstehen, das den Innenrnnni der W'ohmuig l)ildete und 
zum Schlafen benutzt wurde. Dorna ist wol ein vor dem Tha- 
lamos gel^ener, für jedermann geöffneter Empfangsraum, der 
Aussenraum der Wohnung. Aule kann nur ein vor dem Hause 
unter freiem Himmel befindlicher Hof sein. 
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Kine ahxiliche Dreitheiloogf kehrt bei andero einfachea Hau- 
sern der homerisehen Gedichte wieder, so bei der Wohnung des 

Eumaios (Odyss. XIV, 5 fg.) und bei dem Zelt des Acbillous 
(II. XXIV, 452 fg.). An beiden Stelleu iesea wir von tiuem 
offenen Hof, an dem die Ställe liegen, von einem Prodoinoa 
genannten Raum, in welchem Fremde empfangen werden und zU' 
weilen schhifen, und endlich von einem Innenraum, in dem sich 
der Herd und auch die Lagerstätten befinden. Bei dem gi osse» 
Herrscherhanse, wie wir es in Tiiyns und Mykenae vor Aü<2:ün 
haben, im die Üreitheüuug zwar auch vorhanden, aber nicht so 
deutlich zu erkenne, weil die einzelnen Theiie aus mehrern 
Kaumen zusammengesetzt sind. Der Hof ist ein doppelter, das 
Dorna besteht aus einem Saal, einem Vorsaal und einer Vorhalle 
und anstatt des einfachen Thalamos haben wir eine besondere 
Frauenwohnung mit mehrern Nebenräumen. Dieselbe Drei- 
theilung scheint mir noch in dem spatern griechisch- roinisdicn 
Hause erkennbar zu sein in dem Atrium, dem Tabliuum uud 
dem PeristyL 

Aus denselben drei Theilen bestehen aber auch einige der 
aufgedeckten Gebäude unserer Burg, denn dass wir vor jedem 

der zweitheiligen tempelartigeu Bauten einen offenen Hof anzu- 
iit iiuien haben, kann kaum zweifelhaft sein. Der grosse abge- 
schlossene Kaum ist scheinbar der Thalamus; iu der halbge- 
öiliieten Vorhalle dürfen wir vielleicht das Dorna erkennen, das 
in seiner Form mit dem spätem Tablinum fibereinstimmen 
wurde. Der offene Vorhof endlich wird die Aule sein. 

Diese vier Punkte mögen genügen. Selbstverständlich soll 
durch diese Vergleichung der gelundenen Bauwerke mit den 
Angaben des Dichters nicht etwa bewiesen werden, dass das 
Troja Homerts wirklich auf Uissarlik geftinden ist. Ein solcher 
Beweis braucht meines Erachtens nicht mehr erbracht zu werden. 
Wenn nnmhafte Gelehrte schon früher, als weder eine Burg- 
mauer noch Gebäude der mykenischen Epoche auf Hissarlik 
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nachgewiesen waren, ohne Zogern hier das homerische Troja 

ansetzten; wenn ftrner Griechen und Romer, obwol sie von den 
alten Bupf^inaiiern nicht sehr viel und von den Bauweikeii im 
Innern gnr nichts mehr sahen, fast ausnahmslos überzeugt waren, 
dass die Stadt liion die Stelle des homerischen Troja einnehme, 
lind dass der berühmte Tempel der ilischen Athena, zu dem 
ein Xerxes und ein Alexander hinaufgestiegen waren, dasselbe 
Heiligthnm sei, zu dem Homer die Hekabe hinaufgehen lässt, 
da sollten wir noch Bedenken tragen, die grossartigen Burg- 
mauern, welche jetzt unter den griechischen und römischen 
Bauten zu Tage treten, für die Mauern der heiligen Ilios zn 
halten, und sollten zögern, in den Besten der stattlichen Gre- 
bäude im Innern der Burg die Wohnungen und Tempel der 
Geschlechter zu erkennen, deren Thaten Homer besnngen hat? 

Meines Ernchtens ist dieser Theil der trojanischen Frage 
gelöst. Ich spreche das um so zuversichtlicher aus, je mehr 
sich neuerdings die Ueberzeugimg Bahn bricht, dass es die 
mykenische, nicht eine jüngere Cultur ist, welche den home- 
rischen Epen zu Chrunde liegt Jetzt handelt es sich um einen 
andern Theil der homerischen Frage; jetzt muss festgestellt 
werden, wie weit die Boschreibungen des Dichters mit der 
Wirkliclikeit übereinstimmen, \ ielleicht gelingt es, auf diese 
Weise neue sichere Grundlagen zu gewinnen für die Forschungen 
über die Entstehung und £ntwickelung des Epos. 
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III. Die Ansgrabungen m den Übrigen Schichten. 



A. Die II. Schicht. l)a.s prähistorische Troja. 

Durch die Aufdeckung der VI. Schicht und ihre Feststellung 
als Burg der mykenischen Zeit wird die IL Schicht in ein sehr 
hohes Alter hinaufgernckt. Durch drei Schichten ärmlicher An- 
siedelungen ist sie v*)ii ilfT inykeniöcheii Burg getrennt und inuss 
daher wenigstens um einige Jahrhunderte älter sein als diese. 
Obwol sich der Altersunterschied der einzelnen Schichten nicht 
bestimmen lisst, wird man es wagen dürfen, rund 500 Jahre 
für die Dauer der III. bis V. Ansiedelung anzusetzen. Da 
wir nun für die mykenische Burg nind die Zeit von 1500 bis 
1000 V. Chr. annehnuMi, so erhalten wir für die II. Schicht das 
Jahr 2000, also das dritte vorchristliche Jahrtausend. 

Wenn die II. Burg an Bedeutung dadurch Eiubusse erlitten 
hat, dass sie nicht mehr als die von Homer besungene Stute in 
der langen Geschichte Trojas gelten kann, so hat sie anderer« 
seits durch das höhere Alter, das wir ihr zuschreibisn müssen, 
eine «^rosst* Bedeutung für die alt«?ste Cultur- und Kunst- 
geschiciite gewonnen. Eine Bvu*g aus dem 3. Jahrtausend mit 
ihren Burgmauern und Thoren, mit ihren Wohnhäusern und 
Propyläen, mit ihren zahllosen Gerathen des täglichen Lebens 
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und ibr^ Goldscbätzen, füllt in der That ein eigenes und eebr 
wichtiges Kapitel in der Qeechidite der menschlicben Cultur aus. 

Wir haben es daher für unsere Pflicht gehalten, die IL Schicht 
neben den neuen Funden nicht zu vemacblasßigen, und sind bemüht 

gewesen, die Lücken aiisziifüUen, welche in unserer Kenntniss 
der II. oder „verbraunteu Stfidt** noch vorhanden waren. Haupt- % 
sachlich haben wir an der westlichen Um&ssungsmaner der Burg 
gegraben und die Gestaltung der Thünne und Thore und die 
Lage der Ringmauer an der Nordwest- Ecke genauer zu be- 
stimmen gesucht. 

Das aus der ersten Periode der IL Burg stammende 
Thor FL wurde weiter freigelegt und ausgeräumt Der breite 
Thorweg war ganz mit Brandschutt angefüllt und zeigte deut^ 
lieh, dass auch die erste Periode dieser Schicht mit einem grossen 
Brande geendet hat. Es kam «n h der Verbindungsgang 
zwischen dem Thore und der kleinen Pforte FKmm Vorschein, 
wodurch die Bestimmung der letztern als Ausfallspforte bestätigt 
wird. Der vordere Theil des Thores FL ist leider ganz zer- 
stört; nur an einer Ecke ist das Mauerwerk noch erhalten und 
gestattete uns die Tiefe des Thores zu messen. 

Ergebnissreicher waren die Grabungen an dem West- 
Thurm C6, von dem tirüher nur eine Ecke bekannt war. Er hat 
mch jetzt als ein grosser Eckthurm von 12 m Breite herausge- 
stellt, der eine Pforte FIf enthält. Den CTruiidriss der letztem 
zeigt die nachstehende Abbildung (Fig. 18). Durch eine Thür- 
öffnung, die vorn 1,S7, hinten l,ot m breit ist und mit einer höl- 
zernen Umrahmung versehen war, tritt man in einen kleinen 
Thorhof, der durch seine unregelmassige Gestalt auffallt Wie 
man aus den Hohenzahlen des Hauptplanes ersieht, liegt dieser 
liaum 8 ui unter dein Fu^sboden im Innern der II. Burg. Es 
musste daher eine Treppe zu dieser hinaufführen. Den l,i5 m 
breiten Eingang zu einer solchen fanden wir auch, ihn weiter 
zu verfolgen war aber nicht möglich, ohne die jüngere Burg- 
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mauer zu zerstören. Wir verziehteten daher auf die weitere 
Freilegung. Vielleicht gelingt es uns später, vom Innern der 
Burg aus das Ehide der Treppe anfinifinden. 

Das nordliche Ende des Thurmes aufzudecken, war wegen 
der dort lagernden hohen Schuttmassen nicht möglich. Wir 
suchten darum weiter nach Nordosten in dem Quadrate ^3 nach 
der Fortsetzung der Burgmauer und zwar mit Erfolg. Wir 
fluiden dort dieselbe stark geboschte Mauer aus kleinen Steinen, 




Fig. la. Qnudite i»t Pfotto FE dar IL Bohtohl. 



welche H. Schlieniaiiu tVulier in den Quadraten (r 3 und //4 
entdeckt hatte. Sie hat auch an dieser Stelle eine so starke 
Böschung, dass man ohue Schwierigkeit an ihr hinau&teigen 
kann. Sie bildet auch nicht selbst die Burgmauer, sondern ist 
nur ihr Unterbau gewesen. 

Bei dieser Gelegenheit mag auch für die II. Schicht cou- 
statirt werden, was wir oben für die VI. feststellten, dass näm- 
lich die Burgmauern stets eine grössere Böschung haben als die 
Thurme. Da nun steile Mauern ans kleinen Steinen k^ne grosse 
Standfestigk^t haben, mussten die Thurmmanem durch Holz- 
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anker verstärkt werden. Solche horizontale Balken aus Holz 
waren z. B. an der Aussenmauer des Thores FL vorhanden. 

Nachdem wir durch Auffindung der stark geboscfaten Mauer 
in (7S einen werthvollen Anhaltspunkt für die Eigäuzung der 
nördlichen Burgmauer der II. Schicht gewonnen hatten, hott'ten 
wir auch weiter östlich bei Tieigrabungen noch Keste der Mauer 
zu finden, um so den tr-mzen Kreis der Burgmauer ergänzen zu 
können. Wir gruben deshalb in />2 und DZ^ leider ohne den 
gewCuischten Erfolg. Keine Spur der Mauer war dort zu finden. 
Statt dessen kamen die auf Tafel I gezeichneten d&nnen Mauern 
zum Vorscliein, welche wegen ilm r beträchtliclicn Tiefe und 
wt'gea der zwisclieu ihnen gefundenen Topfscherben der I. bchicht 
zuzutheileu sind. 

Es ist damit erwiesen, dass sich die Mauern der ältesten 
Ansiedelung auch an dem nördlichen Abhänge des Htigels hin- 
unterzogen. 

Da es sehr erwiinscht wäre, wenn au der Nordseite des 
Hügels noch irgend ein sicheres Stink von der Burgmauer der 
II. Schicht gefunden wiirde, werden wir bei den neuen Aus- 
grabungen nochmals im Quadrate F"! eine Tiefgrabung vor- 
nehmen. Es ist nicht unmöglich, dass in dem grossen Erdklotz, 
der dort noch ganz unberührt steht, ein Best der Mauer er- 
halten ist. 

B. Die VII. und Till. 8ehlclit. Bas grlechisehe IlloiL 

Die beiden Ansiedelungen, welche unmittelbar über der 
mykenischen Schiebt ihre Beste zurückgelassen haben, mögen 
hier zusammen betrachtet werden, weil ihre Scheidung noch 

nicht an allen Stellen gelungen ist. Besonders für die Ausbesse- 
rungen und Veränderungen der alten Burgmauer ist im Ein- 
zelnen noch nicht ermittelt, ob sie in früh- oder spätgriechischer 
Zeit stattgefunden haben. Bei den Gebäuden im Innern der 
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Burg würde sich die Scheidung durchfuhren lassen, doch ver- 
zichten wir vorläufig darauf, weil wir beiden Ansiedelungen hier 
nur wenige Sätze widmen können. 




In altgriechischer Zeit üiiden wir wieder Wohnhäuser auf der 
alten Pergamos. Sie bilden eine dorfähnliche Ansiedelung, die 
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in lind auf den ausgedehnten Ruinen der zerstörten Burg der 
mjkenischen Epoche stand. Wie man die Bausteine der altern 
Burg benutzte, um die Hanser sni errichten, haben wir oben bei 

Bes!prpchun<? des Megtiron VI ^1 >i:hou gesehen. Der Bau, welciier 
über ciiebeiu Megaron uutgel Uhrt wurde, ist aui den Plänen mit 
VII -4 bezeichnet und auf der vorstehenden Abbildung (Fig. 19) \^^ 
rechts zu sehen. Ein grosses Kechteck, dessen eine Langseite 
die Burgmauer selbst ist, wird durch eine noch wohlerhaltene 
Langswand und mehrere Quermauem in verschiedene Räume 
getheilt. Diejenigen Zimmer, welche an die alte Burgmauer 
nnsto^seii, haben ah Vnrnithsräinnf» fjodient, wie die zahlreichen 
Pithoi mit Erbsen und andern Feldtrüchten beweisen, welche 
bei den Ausgrabungen von 1890. hier gefunden wurden (vgl. 
Bericht 1890, S. 17). Auch im Jahre 189B kamen wieder vier 
solcher Krüge zum Vorschem (die vier untern auf Fig. 2), die 
sämmtlich noch mit Steinplatten zugedeckt waren. Bei dem 
einen war die Platte sogar noch rhigsherum iiüt Lehm ver- 
schmiert, ein sicherer Beweis daiür, duss Luft und Insekten 
mögliclist abgehalten werden sollten. ' Die Pithoi waren leer, 
mit Ausnahme des einen an der Seite beschädigten, der viele 
Erde enthielt. Sie müssen im Alterthum also wol Flüssigkeiten 
enthalten haben. 

Ein .inderes bemerkenswerthes Haus der griechischen Zeit 
liegt in den Quadraten Iii und Cl gerade über der schönen 
Rampe der II. Burg. Es hat an seiner nach Nordwesten ge- 
richteten Vorderseite zwei parastadenartige Vorspriinge, welche 
eine kleuie Vorhalle bilden. Eine gewisse Aehnlichkeit mit dem 
Bau VI C ist nicht zu verkennen. lieber diesen beiden Bau- 
werken, aber noch unterhalb des grossen römischen Oel)äudes 
IX y1, waren :iu dieser Stelle noch zwei getrennte Sehieht(Mi 
von Häusern vorhanden, deren Grundi isse in dem Quadrat G 
zum Theil gezeichnet sind. Sie sind schlechter gebaut aU die 
Hanser der VII. Schicht und passen daher sehr gut zu dem 
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Skepsis (bei Strabo XIII, 594) von dem Ilion der helleuistischen 
Zeit machen müssen. 

Erwähnen müssen wir lerner diejenigen Mauern der Vll. 
und VIIL Schicht, welche in den Quadraten «/6, «/7, i/6 und 
H7 unter den romischen Gebäaden .und über den Bauten der 
mykenischen Zeit gefunden sind. Auch hier haben wir sehr 
einfiujhe Wohnhäuser tot uns, deren geringe Manerstärke schon 
ihre Dürftigkeit beweist. Ihr Alter ist vollkunmien gesichert 
durch die zahlreichen Vasenscherben und die andern Gegen- 
stande, welche in ihnen gefunden wurden. 

Nach einem Tempel der griechischen Zeit haben wir bisher 
vergeblich gesucht; doch ist zu beachten, dass wir nur einen 
sehr geringen Theil der Ausdehnung der griechischen Ansiede- 
lung kennen. Zwischen dem römischen Tempel IX F und dem 
römischen Altar, also in dem Quadrate J 4, wo noch nicht bis 
zur griechischen Schicht hinuntergegraben ist, können sehr wohl 
noch Mauern des griechischen Tempels erhalten sein. 

Was von griechischen Festungsmauem gefunden ist, wurde 
schon bei der Beschreibung der Burgmauer aus mykenischer 
Zeit ei aakiit. Die uns bisher bekannten Reste sind noch zu 
gering, um nach ihnen ein Bild von den vej schiedenen Umbauten 
und Keparaturen der alten Mauer in den verschiedenen Epochen 
der griechischen Zeit entwerfen zu können. Wir verschieben 
deshalb die Untersuchung darüber bis sum Abschluss der neuen 
Ausgrabungen. 

€• Bie IX. Schicht. Ble Akropolis des rdmlselieii Ilion. 

Alexander der Grosse hatte den Bewohnern von Ilion ver- 
sprochen, ihr Dorf wieder zu einer mächtigen Stadt und ihren 
Tempel der Athena wieder zu einem berühmten Heiligthnm zu 
machen. Diese Pläne kamen aber erst nach seinem Tode durch 

6* 
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Lysimachc» zur theilweieen Auef ührung. Wie Strabo (XIII, 593) 
berichtet, sorgte dieser ganz besonders für die Stadt, erbaute 
einen Tempel, f&brte eine vierzig Stadien lange Maner nm sie 

und siedelte die l^ewoliner anderer Städu der Umgegend in ihr 
zusammen. Gross war die Stadt dadurch geworden, glänzend 
aber «noch nicht, denn Demetrios von Skepsis, der die Stadt 
noch SfMter besuchte, nennt sie an der oben ^itirten Stelle eine 
Komopolis und fügt hinzu, er habe die Häuser so vemachUissigt 
gefunden, dass sie nicht einmfd Ziegel auf den Dächern hätten. 

Zu einer glänzenden Stadt wurde sie erst durch die Römer. 
Nachdem luunlich Fiuibria im Jahre 85 v. Chr. die Stadt zerstört 
hatte — nach Appian Mithrid. 53 soll die Zerstörung vollstän- 
diger gewesen sein, ak die durch Agamemnon bewirkte — wett- 
eiferten die römischen Grossen mitdnander in der Begünstigung 
und Ausschmückung der Stadt. Zuerst scheint SuUa, der Be- 
sieger deS Fimbria, die Stadt wieder hergestellt zu haben. Dann 
wurde sie von Julius Caesar, der sie als die Stanniiburg seines 
Geschlechts betrachtete, in jeder Weise begünstigt; er soll sogar 
den Gedanken gehabt haben, sie zur Hauptstadt des romischen 
Keiches zu machen. Kaiser Augustus und mehrere seiner Nach- 
folger setzten die Gunstbezeugungen fort, und so wurde aus 
dem ärmlichen Dorfe der griechischen Zeit eine grosse Marmor- 
stadt, aiit" deren Akropolis ein glänzender Tempel und ein mit 
vielen Weihgeschenken ausgestatteter Beziik der Athena lag. 

Von der Unterstadt ist bisher nur wenig aiisgo<xraben: eine 
Säulenhalle, ein grosses Theater und mehrere Häuser mit Mo- 
saikfussböden. Ein grosseres Stück soll demnächst freigelegt 
werden. Die AkropoUs ist dagegen in ihrer obersten Schicht 
fast ganz ausgegraben, nur kleine Stiicke im Süden und Osten 
sind noch unberiihrt und harren der Aufdeckung. Was an 
römischen Gebäuden gefunden ist, veranschaulicht Tafel I, auf 
welcher alle Mauern und Fundamente der obersten Schicht eine 
blaue Tönung tragen. Es ist nicht unmöglich, dass das eine 
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oder andere der yielen Quaderfandamente etwas alter ist und 
noch aus hellenistischer Zeit stammt, doch da dies bisher für 
kf ines sicher nachgewiesen werden konnte, nehme ich vorliiuhg 
an, dass die aus regelmässigen Quadern erbauten Mauern der 
romischen £poche angehören. 

Wenn man einen Blick auf die gesammte Akropolis wirft, 
so fallt zunäclttt auf^. dass nur im ostlichen und westliche Thüle 
römische Anlagen vorhanden sind. Im Süden sind erst wenige 
röniisclie i^jiuwerko jinflredeckt, weil die örabiiiiixcn noch nicht 
abgeüchloöseii sind; es werden nahe der südliilien Burgmauer 
voraussichtlich noch mehrere Bauwerke zum Vorschein kommen. 
Im Norden und in der Mitte der Bui^ ist dagegen so gut wie 
nichts mehr erhalten. Hier sind leider bei den frühem Aus- 
grabungen alle romischen Bauwerke als unwichtig zerstört wor- 
den. Zum Gluck reichen die vorhandenen Gebäude noch aus, 
um sich ein allgeinoines Bild von der Akropolis machen tax 
können. Die östliche Halite der Burg war ganz von dem Be- 
zirk der Athena und andern Heiligthnmem eingenommen, wah- 
rend der ganze Westen und ein Streifen im Süden vielleicht 
für Verwaltungsgebäude und andere Anlagen bestimmt war. 

Bevor wir auf die einzelnen Gebäude eingehen, sei noch im 
allL'rnieinon hemoikt, dass dif» Bauwerke der obersten Schicht 
fast ausnahmslos so vollständig zerstört sind, dass nur noch 
Fundamente an Oi t und Stelle geblieben sind. Nur weil diese 
sehr tief in den Boden htnabreichen und in sehr solider Weise 
ausgeführt sind, ist überhaupt nodi etwas von ihnen erhalten. 
Die totale Zerstörung ist hauptsächlich im Mittelalter und in 
der neuem Zeit erfolgt, denn fast alle Kirchen und Beixi abniss- 
plätze der Umj^eii^eiKl von Ilion sind mit den Bausteinen der 
römischen Akropolis hergestollt. Wenn man die türkischen 
Friedhofe von Tschiblak, Ualü-£li und Kum-Koi besucht, glaubt 
man sich in ein Magazin von Säulen, Gesimsen, Reliefe und In- 
schriften versetzt, zu Hunderten liegen die grossen Marmorsteine 



Digitized by Google 



70 



dort heraiil. ' Dass sie alle von Ilioa stammen, lehren die dar* 
unter befindlichen Inschriften mit dem Namen der Iiier und 
ausserdem diejenigen Bauglieder, von denen gleiche Stücke in 
Ilion selbst und auf den Friedhöfen gefunden sind. 

Infolge der gänzlichen Zerstörung ist es leider in den 
wenigsten Fällen möglich, die Baugiieder bestimmten Funda- 
menten znzutheilen und so eine bildliche . Ergänzung der ein- 
zelnen Bauwerke zu geben. 

Der Hauptaufgang zur romischen AkropoHs lag im Süd- 
osten, in unserm Plane in dem Quadrate (710. Wir liaben dort 
eine Säulenhalle IX E und vor ihr mehrere Statuenbasen auf- 
gedeckt, welche einen zur Akropolis führenden Weg auf der 
Ostseite einfassten. Stieg man hier hinauf, so hatte man zur 
Linken ein langes Geh&ude IX ^, dessen Bestimmung unbe- 
kannt ist, zur Rechten den theaterförmigen Bau IX den wir 
zum Untersehied von dem ijrossen Tlieater kurz Odeion nennen 
wollen, übwoi er auch ein Sitzungssaal der Bulc oder etwas 
Aelmliches gewesen sein kann. Gerade vor sich hatte man das 
Propyiaion IX i>, welches das £ingangstfaor des heiligen Bezirks 
der Athena bildete. Sein ans grossen Quadern bestehendes Fun- 
dament ist schon in frühern Jahren ausgegraben und im Buche 
„Troja" (S. 231) besprochen worden. 

Der wichtigste Hau im Innern des Bezirks war unzweifel- 
haft der grosse Tempel der Atliena, dessen Standplatz gerade 
gegenüber dem Xhore bei IX P au%e^nden ist. Man erkennt 
auf dem Plane ein grosses Rechteck von 16,4o m zu 35,ao m. 
Das sind die geringen Fundamentreste eines grossen Marmor- 
tempels, der einst den Hauptbau der Akropolis bildete. Dass 
er der Athenu geweiht war, kann nicht zweifelhaft sein, weil 
diese Göttin zu allen Zeiten die Polias von Ilion gewesen ist. 

Die Umfassungsmauern des heiligen Bezirks, welcher beun 
Thore begann und den Tempel umschloss, sind trotz ihrer grossen 
Zerstörung noch auf allen vier Seiten zu constatiren. Die süd- 
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liehe Grenze bildeten zwei Säulenhallen, welche sich unmittelbar 
an das Thorgebäude anschlössen und von denen nur die östliche 
in ihren Fundamenten noch vorhanden ist, während die westliche 
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ganss zerstört ist. Im Osten reichte der Besirk wahracbeinlich 
bis an die Mauer IX TT im Qn&drate Kl nnd weiter nördlich 

bis au das Gebäude IX M. Die nördliche Grenze wurde von 
der Mauer IX gebildet, die au drei Stellen aufgedeckt ist 
uud 60 weit vom Tempel entfernt liegt, dass ein Umgang um 
den Tempel möglich war. Als westliche Grenze dürfen wir mit f.v 
grosser Wahrscheinlichkeit das Gebinde IX C annehmen, dessen *^ 
Reste im Quadrate E6 gefunden, aber jetzt &8t ganz zerstört 
sind. Es bestand aus einer zum Bezirk gerichteten Säulenhalle 
und melirern dahinter liegenden Zinnnern. Ein kleines Stück 
dieser Halle habe ich selbst im Jahre 1882 noch gesehen und 
aufgenommen. 

Der Ton diesen vier Grenzen eingeschlossene Kaum bildet 
annähernd ein Quadrat Ton etwa 80 m Seitenlange, welches 
durch einen vom Tborgebäude zum Tempel führenden Weg in 

zwei Theile zei^legt wurde. Auf beiden Seiten dieses Weges 
bemerken wir eine Auzahl Quaderfundamente von verschiedener 
Grundform, welche theils kleine Gebäude, theils Standbilder und 
Weihgeschenke und theils Altare getragen haben. Beachtens- 
Werth ist unter ihnen besonders das Fundament IX i2» welches 
aus fünf kleinen Quadraten besteht, von denen die vier äussern 
vielleicht Pfeiler ti ugen, die durch Bogen miteinander verbunden 
waren uud grosse Nischen bildeten. 

Iii der östlichen Hälfte des Bezirks scheint ein besondei '^s 
lleiligthum eines Heros gel^;en zu haben. Dort kam nämlich 
das Fundament IX«/ und eine von Norden nach Süden gerichtete 
lange Quadermauer zum Vorschein, welche kaum etwas anderes 
sein können als die Reste eines Thorgebändes und einer Um- 
fassunprsmauer eines besondern llelligthums. Auf dem vor- 
stehenden Bilde (Fig. 20) sind beide Mauern gut zu erkennen. 
^Nordöstlich von dem Fundament IX J wurde eine grössere An- 
zahl von kleinen Terracottareliefe gefunden, welche einen Kelter 
darstellen und Weihgeschenke gewesen sind. Obwol die Reliefe 
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älter als die Mauern aind^ wei-den wir den Bezirk doch als 
Heroon beseichnen dürfen. Man möchte an das Heiligthum 

des Jlektor denken, das in dem Briete des Kaisers Julian 
(vgl. „IHos^^ S. 207) genannt wird, wenn dieses Heroon nicht nach 
den Worten Julians in grösserer Entfernung von dem Athena- 
Heiligthum gesucht werden müesie. £s ist Aussicht vorhanden, 
dass die neuen Ausgrabungen diese Frage snr Entscheidung 
bringen. 

Ueber die aufgefundenen Weihreliefs berichtet A. Brueckner: 
„Zwischen der Quuderniauer in ./ß und dem l*unkte ./A' 5, (> 
nordöstlich von dem auf dem Plane 1 mit 26,63 bezeichneten 
Punkte wurden dicht beieinander im Erdi'eicb, unmittelbar unter 
der Oberflache, gegen 50 Thontafelchen gefunden, die mit wenigen 
Ausnahmen einen Tfpus wiedergeben: einen nach links spren- 
genden Reiter. Die Abbildung in Fig. 21 gibt eins der wenigen 
vollständigen Exemplare wieder. An schärfer ausgedruckten 
Bruchstücken wird es deutlicher, dass der Kopf bedeckt ist 
und die linke Hand in dem dicht angezogenen Mäntelchen vor 
der Brust liegt. Die Täfelchen gehören wol rund dem vierten 
vorchristlichen Jahrhundert an, zum guten Theil sind es nur 
stumpfe Ausdrücke derselben Form. Die Maasse wechseln 
zwischen 9:11 em und 11 : 14 eni. Von Farben zur Benialung 
ist hier luid da noch weiss und roth erhalten. Für ihre ehe- 
malige Befestigung in dem lleiligthume, in welches sie geweiht 
waren, ist keinerlei Vorrichtung an ihnen bemerkbar. 

„Der Typus des sprengenden Reiters begegnet nicht sum 
ersten Male in Hissarlik. „Uios^S 3. 688, bildet ScUiemann einen 
Reiter in Relief ab, der darin von unsem Funden abweicht, dass 
er bärtig erscheint; leider ist das Stück in der Berliner Samm- 
lung nicht austindig zu maclien, um die Abbildung daraufhin 
zu controliren. Auch sonst sind über den ganzen Hügel von 
Hissarlik verstreut Bruchstucke der Reiterreliefs bei den ver- 
schiedenen Ausgrabungen gefunden worden und befinden sich 
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jetzt in Berlin. Die grosse Zahl gleicliartiger Täfelchen aber, die 
wir im Osten in dem Athena- Bezirk antrafen, führt darauf, 
dort auch den Cult zu localisireii, in dem sie dargebracht waren« 

„Dnss der Reiter der Angehetete ist, nicht der Anbetende — 
woran man mit Rücksicht auf die hippischen Agone in Ilion 
und auf Fig. 23 denken konnte ist aus einem Fragmente im ^ 
Berliner Museum zu schliessen: auf ihm ist vor die Figur des 
Reiters ein Altarcben gestellt (Fig. 22, etwas vollständiger „Tro- 
janische Alterthumer^, Taf. 164, 3200). Dass es dann ein Jugend' 
lieber Heros ist, dafiir spricht dit^ ziichtige Haltuiiii; des lleiters 
und vornehmlich das Grösiseiiv erhalt nifes im Relief Fig. 23. 
Dies ist mit der Menge der Reiterrelietis und zusammen mit 
einer mehr zerstörten Replik gefunden worden (h. 0,io, br. 0,to5). 
Zwischen zwei Pfeilern, die einen Giebel trugen, steht rechts 
eine hohe weibliche Gestalt, long bekleidet. Sie sieht zu dem 
jugendlichen Reiter hin, der vor ihr auf sprengendem Pferde 
hiilt. Ihr gesenkter linker Arm ist im Elleiibogeii gelK)I)en. die 
Pluud log vor dem Ijeibe; die rechte Hand ist weggebrocheu, 
sie kann nach Lage des in der Mitte fehlenden Dreiecks vor- 
gestreckt gewesen sein. 

„Zusammen mit diesen Reliefe fand sich aber auch in 
zwei Tafelchen die Gottin allein dargestellt. In schmalerm Felde, 
das rechts und links eingefasst scheint, steht im Prohi naeh 
links eine weibliche Gestalt, in Chiton und Ilimation gekleidet, 
beide Arme im Gewände, der rechte liegt im Mantel vor der 
Brust. Statt der beiden recht stumpfen und fragmentarisch er- 
haltenen, 1898 gefundenen Exemplare, bilde ich ein seit Schlie- 
mann^s erster Schenkung im Berliner Museum befindliches ab 
(Fig. 24, vgl. .,i rojaiiiselit' Altt-rtliiumT -, l at'. 105. iJ'il-t), das 
naeh d^'u Proportioueu der Gestalt nur etwas junger sein mag 
und aueh die Figur in umgekehrter Richtung zeigt (h. ü,iä). 

„Ich finde nichts überliefert, was uns zur Benennung dieses 
Heros und dieser Crottin verhülfe.** 
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Einer besondern Ervrohnung und Erklarnng bedürfen noch 
die grossen Quaderftindamente, welche man östlich Tom Athens- 

Tempel bemerkt. Das unmittelbar neben der Ostfront des 
Tt'^lpt'l^ auigt det kte Fundament IX Q, welches in der im Plane 
mit punktirten Linien angegebenen Weise zu ergänzen ist, dürfte 
einen besondern Stufenvorbau des Tempels getragoi haben. j^- 
Der grosse freie Fiats vor dem Tempel war ganz mit Marmor- 
platten gepflastert, deren aus weichem Kalkstein gebildetes Fun- 
dament noch erhalten ist und auf dem Plane die Bezeichnung 
IX L trägt. Das Pflaster reichte östlich bis zu einem grossen 
Aitur, dessen Fundament leider so sehr beschädigt ist, dass 
sein Gmndriss nicht mehr mit vollkommener Sicherheit ge- 




Fig. SS. BOmirahar T«mpel and Altmx. 



zeichnet werden kann. Die Gestalt des Altars und seine Lage 
zum Tempel wird durch die vorsteheude Abbildung (Fig. 25) 
veranschaulicht. Er lag genau in der Axe des Tempels und war 
offenbar einer der grossen Hekatomben-Altäi ts deren es in Klein- 
asien bekanntlich viele gegc^ben hat. Zu der Benennung Altar 
berechtigt uns einerseits seine Lage gegenüber dem Eingang 
des Tempels und andererseits der Umstand, dass sein Unterbau 
ebenso wie beim Altar in Pergamon aus rostariagen Mauern 
besteht, deren Zwischenräume mit Kieseln imd Lehm ausge- 
füllt sind. 

Der Tempel selbst hat eine so vollständige Zerstörung 
erfahren, dass es unmöglich gewesen wäre, seine Gestalt zu be- 
stimmen und selbst seine Lage festzustellen, wenn nicht zu 
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seiner Fundamentiruiig 8 m tiefe Graben gesogen und mit Sand 
auBgefüUt worden waren. Diese Grilben, welche bis zur II. Schicht 

hiiiabreichen , waren schon seit Jahren bemerkt, aber in ihrer 
Hedf'utun;^ ni(;lit erkannt worden. Erst bei den letzten Ans- 
irral)un<!;en ist ihr Zweck vollständig klar geworden: sie waren 
behnfs Herstellnng Ton Sandfundamenten für die Ringhaile des 
Temp^ angelegt Während des Baues sind sie mit hölzernen 
Balken, deren Standorte noch deutlich zu erkennen sind, abge- 
stützt lind dann 3,6 m hoch mit Sand angefüllt worden, der 
vermittelst Wasser hineingeschlemmt wurde. Auf der testen 
Unterlage dieses Sandes begannen die Fundamente aus Quadern, 




Tig. -26. 

welche eine Höhe von fast 5 m hatten. Solche Fundirungen 
mit Sand oder Kies sind auch t'iir andere ( )rte nachgewiesen, 
80 für Magnesia am Maiander (im Theater), für Megalopolis 
(im Thersilion), für Olympia (am Schatzhause von Sybaris). 

Anf den Oberbau des Tempels wUl ich hier nicht näher 
eingehen, weil noch nicht alle Banglieder zusammengefunden 
sind lind v*u Hullnung haben, bei weitern Nachfordi lnuigen anf 
den i'riedliüien noch einige fehlende Stücke zu linden. Die 
bisher bekannten Bauglieder sind schon in Schliemann's „Troja^^ 
(1884, S. 224) mitgetheilt und besprochen. 

Dagegen müssen wir der Frage nach der Brbauungszeit 
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des Tempels auf Grund eines neuen Fundes nocb einige Worte 
widmen. leb verwerthe dabei mehrere Beobachtungen und An- 
gaben, welche mir die Herren A* Brueckner und H. Winnefeld 

mitgethcilt niiJ trcuudliclist zur Verfügung gestellt haben. 

Dicht üätiicii nämlich vor dem Sandgrabeu 1\ iu II 4, ist 
ein 0,7S m hoher, rechts bei l,2o Länge und hinten bei 0,&8 Dicke t 
gebrochener Block aus bläulichem Marmor gefunden worden. * 
Sein linker Rand ist erhalten. Auf dem Block sind nacheinan- 
der zwei Inschriften angebracht worden: die eine ist in zwei 
Zeilen angeordnet in grossen (h. 0,i2 bis 0,u), aber sehr flach 
imd uiirc gelmässig eingeritzten But hstahen; von der andern sind 
nur die Zapfenlöcher für die sehr viel stattlichem metallenen 
Lettern (h. ca. 0,2o) erhalten^ die in einer Zeile genau in der 
Mitte der Hohe der Schriftflache befestigt waren, während die 
zweizeilige Inschrift etwas nach oben geruckt ist. Sidhere äussere 
Anhaltspunkte zur Entscheidung, welche Inschrift die altere sei, 
sind nicht mehr zu gewinnen, da die Iviuider der Zapfenlocher 
stark verwittert sind. Aus der Stellung der Zapfenlöcher lassen 
sich die Bucluitaben OYJOYA, d. i. 'louX|,(o\) erschliesseu. 

Diese Inschrift muss sich also rechts und links noch über weitere 
Blocke erstreckt haben; dies, ferner die obere dorische Band- 
leiste mit der noch erhaltenen Ecke eines Tropfens links oben, 
schliesslich die Fundstelle ostlich vor dem Sandi^raben, der 
das uuter&te Fundament des Athena -Tempels biidetc, ergibt 
mit Sicherheit, dass wir es mit dem Architrav des Tempels 
selbst zu thun haben. 

Von der zweizeiligen Inschrift ist dicht bei der linken 
Kante des Steins in A^oxpdT^op und unzweifelhaft der 
Anfang erhalteu; sie wird also wahrscheinlich bis zum jindern 
Kande des Blocks gereicht haben, dessen Länge aus den Maassen 
der übrigen Bauglieder auf 2,»o m bestimmt werden kann, und 
dieser Raum reicht in der That gerade für die Er^nzuug eines 
Kaisemamens aus. Die Bnchstabenformen scheinen der ersten 
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Kaisereeit anzugehören. Demnach kann nur an Augustus als den 
Weihenden gedacht werden, denn seine drei nächsten Nach- 
folger Tiberius, Gaius und Claudius haben sich des pron<men 

imperatoris enthalten" (Mommsen, Staatsrecht II, 2, [3. Aufl.], 
S. 7G9); OS liegt also eine Ergänzung nahe wie 

Ist damit auch nur der unj^ef ahre Inhalt der Inschrift richtig 
getroffen, so war der Block aller Wahrscheinlichkeit nach gerade 
der ArcbitraTbalken über dem Mittelintercolumnium der Ost- 
Seite. Die einzeilige Inschrift erstreckte sich dagegen mindestens 
&ber die drei mittlem Architravblocke, und zwar liegt die Mitte 
des mittlem Steins genau zwischen 'buX (ou und der folgenden 
Verwandtschaftsbezeichnung; war diese so begann die In- 

schrift wahrscheinlich genau an der Kaute zwischen dem ersten 
und zweiten ArchitraTblock und lautete vielleicht ebenfalls 

Handelte es sich um einen Enkel oder Urenkel des Divus Julius, 
so müsste die Bezeichnung des Vaters (und eventuell Gross- 
vaters) noch vorangehen und somit die Inschrift schon auf dem 
Eckl)i()ck dos Architnivs begoimen haben, was weniger wahr- 
scheinlich ist. Es handelt sich also in den beiden Inschriften 
gar nicht um zwei verschiedene Weihungen oder Erneuerungen 
des Tempels, sondern ihr Inhalt ist identisch und die zweizeilige 
war nur als Ersatz für die einzeilige angebracht, als durch 
irgendwelchen Zufidl deren Metallbuchstaben ganz oder theil- 
weise verloren waren. Dazu stimmt sehr gut, dass die zweite 
Zeile der zweizeiligen ebon mit dem Worte brginnt, das in der 
einzeiligen unmittelbar hinter der Mitte gt'>t;niden zu haben 
scheint. Man kommt damit über die Schwierigkeit hinweg, dass 
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man sich in der kurzen Zeit der jnliscfaen Dynastie zwei Er- 
neuerungen oder einen Neubau und eine Erneuerung zu denken 
hätte. 

Für die Entscheidung der Frage, wer den Tempel erbaut 
lifibp, zu dem dieser Arclntrav und also auch die erlialtenen 
öäuleu, Metopen und sonstigen marmornen Architekturglieder 
gehören, ist, da der Schluss beider Inschriften verloren ist, aus 
ihnen leider kein sicheres Material zu gewinnen. Nach der 
Ueberlieferung bei Strabo (XIII, 593} hat Lysimaehos das Ver- 
sprechen Alexander's eingelöst und einen Tempel, wie sich aus 
dem Zusammenhano^ d» r Stelle ergibt, der Atheua gebaut. Bei 
der Thätigkcit dos Augustiis kann es sich nun nicht um die- 
jenige Ausbesserung handeln, deren Spuren wir noch in der 
verschiedenen Arbeit der 8imastucke und sonst erkennen; diese 
Flickarbeiten sind viel zu plump und roh, als dass sie der 
augusteischen Zeit zugeschrieben werden könnten. Da aber Spuren 
eines andern Umbaues uielit nachweisbar sind, liegt es nahe, 
einen völligen jSeubau durch Aiigustus anzunehmen. Der Tempel 
des L\ sinia(;hos, der das Bundeslieiligthum des S^t der Zeit der 
Diadochea bestehenden iüschen Stadtebundes war, kann in den 
300 Jahren, die seit seiner Gründung verflossen waren, und die 
für Ilion und den Bund viele Wechselfalle, mehrere feindliche 
Invasionen und Zeiten grosser Armuth gebracht hatten (vgl. 
Inschrift Nr. 5), recht wohl dcnnassen in Verfall geratluMi stMn, 
dass Anlass zu einem Neubau vorlag. Dass keine Keste eines 
solchen altern Baues erkennbar sind, kann bei der Gründlich- 
keit, mit der bei Errichtung des Tempels, dessen Trümmer wir 
besitzen, und der mit ihm zusammengehörigen Anlagen die 
ganze Kuppe des Hügels rasirt wurde, nicht weiter überraschen. 

Ich halte es daher für sein wahrscheinlich, dass Kaiser 
Augustus der Erbauer des Tempels und damit auch des gleich- 
zeitig errichteten grossen Altars ist. Weitere Untersuchungen 
über die Bauglieder des Tempels werden uns voraussichtlich 
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gestatteD, später mit grösserer Bestimmtheit hierüber zu 
spredien. 

Von den Gebänden in der westlichen Hälfte der Akropolts 
ausserhalb des Bezirks der Athena ist nur eines beaehteiiswerth, 
nämlich der grosse mit IX ^1 bezeichnete Bau in den Quadraten 
Ab bis ß 6. Er b^tand aus zwei nebeneinander liegenden 
Sälen, von denen der grössere durch Innenmulen in drei Schiffe 
gethalt war, und der kleinere möglicherweise eine Vorhalle 
bildete. Seine Bestimmung ist unbekannt. Obwol er unzweifel* 
hatt der obersten Schicht angehört, gehen seine tiefen Funda- 
meutmauern bis zur VI. Schicht hinab; au der ostiichen Ecke 
reicht die eine der Mauern sogar bis zur Burgmauer der II. Schicht. 
Gerade unter dieser Fundamentmauer ist der grosse zur II. Schiebt 
gehörige Schatz gefiinden worden, denn die von H. Schliemann 
im Buche „Ilios^, S. 48, beschriebene Mauer von 5 Fuss Dicke 
und 20 Fuss Höhe, in welcher er eine nachtrojanische Befesti- 
giingsmauer sah, ist mit unserer romisehen Fundaruentnmuer 
identisch. Es war jene hohe Mauer, welche auf den gliicklichen 
Finder herabzustürzen drohte, als er den grossen Schatz selbst 
Stück für Stück aus der £rde zog. 

In der westlichen Hälfte der Burg scheint auch ein Gebäude 
von 59 Fuss Länge und 43 Fuss Breite gelegen zu haben, 
welches H. Schliemann im liiu lic Iliob - (S. 2t)) erwähnt und 
wegen der darin gefundenen Insciiriiten t iir das Buleutcrion hält. 
Leider ist aber seine genaue Lage aus Schlicmann's Beschreibung 
nicht zu entnehmen, weil die Angabe, dass der Bau am Nord- 
abhänge liege, nicht zu dem auf der zugehörigen Tafel ange- 
gebenen Buchstaben (Z) passt, da dieser letztere vielmehr an der 
Siidseite eingeschrieben ist. Der Name Buleuterion ist übrigens 
auch durcliaus nicht gesichert. 

Die iibrigen auf Tafel I durch blaue Farbe hervorgehobenen 
Gebäude der IX. Schicht sind unbedeutend und können hier 
fibergangen werden. Die Beschreibung des oben kurz erwähnten 

nOKpnu»« Troja IWS. 6 
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Odeion wird am besten Terdchoben, bis seine noch nnter der 
Erde li^^nden Theile ausge^aben sind. Was bisher bekannt ist, 
lasst sich aus dem Grundriss auf Tafel I ersehen. Der schon 

ausgegrabene Theil liegt hauptsächlich in dem Quadrate 7/9. 

Von spät römischen oder byzantinischen Bauwerken, welche 
Mxit' der Akropolis zu Tage gekommen sind, verdienen nur drei j^^ 
Pfeiler kurz erwähnt zn werden, welche in dem Quadrate «/6 
nordwestlich Ton dem Thorfbndament IX J liegen und auf dem 
Plane I ebenfiüls mit blauer Farbe angelegt sind. Sie sind in 
roher Weise ans ▼erschiedraen altem Baugliedem zusammen- 
gehaut und scheinen in einer Zeit errichtet worden zu sein, als 
mehrere der andern römischen Gebäude schon zerstört waren. 

B« Die Ausgrabung in dem Quadrate C7 und die i eststellung 

der Zahl der Sebichten. 

Eine der Aufgaben, welche wir uns für die Arbeit des 

Jahres 1893 gestellt hatten, war die schichtweise Abdeckung 
eines kleinen, bisher von den Ausgrabungen noch ganz unbe- 
rührten Platzes, um noch einmal möglichst genau festzustellen, 
weiche Arten Ton Gebäuden in den Terschiedenen Schichten vor» 
banden sind, und welchen Epochen die in diesen Bauwerken 
vorkommenden Gegenstände (V asen, Bronzen, Steingerath n. s.w.) 
angehören. 

Zu dieseui Zweck wählten %vir einen Platz in dem Quadrate 
C7 unmittelbar ausserhalb der Burgmauer der II. Schicht, aber 
noch innerhalb der Jüngern Burg. Wir suchten gerade dies^ 
aus, weil hier die Schichten durch keinerlei Grabung zerstört 
waren, weil femer in der danebenliegenden grossen Rampe des 
Thores FM der II. Burg ein sicherer Fixpunkt für die Höhen- 
lage der Ii. beilicht voihaudeu wai , uud weil endlich die Schutt- 
massen von der II. Schicht bis zur Oberfläche des Hügels an 
dieser Stelle die bedeutende Höhe von 13 m aufwiesen, woraus 
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man schliessen durfte, dass auch die einzehien Schichten eine 

grosse Hohe haben und leicht voneinander zu uuteröcheideu sein 
würden. 

Die Ausgrabung wurde in der Weise ausgeführt, dass wir 
zuerst so tief gruben, bis eine Schicht von Mauern ganz frei- 
gelegt war. Die bis dahin gemachten Funde wurden, soweit 
sie nicht ganz werthlos waren, sorgfaltig gesammelt und als die 
Funde der obersten oder 1. Schicht verzdchnet. Die au%e- 




Fig. 37. Die Mauern der Tier Obern Sobicht«n. (1:300) 

deckten Mauern wurden aufgemessen, gezeichnet und von meh* 
rem Seiten photographirt. £rst nachdem dies geschehen, wui'den 
die Mauern abgebrochen und nun wieder so weit in die Tiefe 
gegraben, bis eine neue, die 2. Schicht von Mauern zum Vor- 
schein kam. In dieser Weise haben wir acht Schichten ausge- 
graben, ihre Mauern vei zcichuet und ihre Einzelfunde gesammelt. 
Die genaue Beschreibung der letztem findet man weiter unten 
im Abschnitt lY, der die keramischen Funde behandelt. 

Die Mauern, die au%edeckt wurden, süid auf den beiden 
Abbildungen Fig. 27 und 28 dargestellt und zwar in Fig. 27 

6* 
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diejenigen der vier obern, in Fig. 28 die der vier nntem Schichten. 
Wenn sie alle übereinander geseichnet wurden, konnte man aus 

dem Wirrwarr von Mauern uberliauj)t nicht mehr klug werden; 
schon die vier zusamuieu gezeichneten Mauern sind nur mit 
Mühe zu unterscheiden. 

Für die einzelnen Schichten sind Terschiedene Scbraffirungen 
angewendet und ihre Mauern ausserdem mit Zahlen in der Weise 
bezeichnet worden, dass die Zahl 1 die oberste Schicht, die Zahl 
2 die nächstuntere n. 8. w., und schliesslich die Zahl 8 die 
unterste Schicht he<ieutet. Die arahisclien Zahh'n sind «xewählt 
zur Unterscheidung von unserer gewöhnlichen Zählung von 
unten, bei der stets lateinische Zahlen benutzt werden. An 
welche Stelle des grossen Plans die Grundrisse gehören, und 
wie sie beide übereinander zu legen sind, ergibt sich aus den 
angegebenen Trennungslinien der Quadrate des grossen Plans. 

Während der Ausgrahnnfr stellte sich heraus, dass der Platz 
in einei- Beziehung nicht sehr gut gewählt war. Es zeigte sich 
nämlich, dass die meisten Schichten ein starkes Gefalle nach 
Süden und zum Theil auch nach Westen hatten; es war daher 
oft nicht genau zu bestimmen, wo die neue Schicht anfing. 
Ueberhanpt mnss man sich vergegenwärtigen, dfiss eine genaue 
Trennung einzelner Schichten nur da möglich ist, wo feste Fuss- 
büden aus Stein oder Estricii vorlianden sind. Fehlen diese, 
so ist eine sichere Zutheilung der F'unde zu den einzelnen 
Schichten unmöglich; die Gegenstände der einen Schicht werden 
allmählidi in diejenigen der andern übergehen. Dass letzteres 
auch bei unserer Ausgrabung der Fall war, zeigt der im nächsten 
Abschnitte veröffentlichte Bericht von A. Brueckner über die 
hier gemachten Einzelfunde. 

Wenn wir die Zahl der bei die&er kleinen Ausgrabung ge- 
fundenen Ansiedelungen zu einer neuen Zahlung der Schichten 
auf dem Burghügel verwenden würden, so müssten wir zu den 
8 constatirten Schichten noch die beiden untern Schichten I 
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und II hinzureclmen und würden also. im gansen 10 Schichten 
erhalten* Eine solche neue ^hlung wäre aber nicht nur un« 

praktisch, weil jede Veränderung in der Benennung der Schichten 
eine Verwirrung in den Fundnotizen und überhaupt in d*'r 
Literatur über Troja berYomiteu muss, sondern sie wäre uitch 
ganz unrichtig, weil wir bei unserer Ausgrabung nur vereinzelte 
Gebäude, keine durch die ganze Burg durchgehenden Schichten 
feststellen konnten. An mehrem Stellen der Burg sind Um- 




Fig. ü$. Die Mauera der vier uutora äcliichteu. (1 : 2txij 



bauten irgend eines Gebäudes vorgekommen, ohne dass; damit 
«ine neue Besiedeluug, eine durch den ganzen Burghügel hin- 
durchgehende neue Schicht entstanden wäre. 

In dem ganzen Burghügel zählen wir mit Schliemann neun 
Schichten oder „Städte'^ Wir &nden sie alle bei der Grabung 
in dem Quadrate 6' 7 wieder. Hier kam nur noch <Mno Schicht 
hinzu, die wir über als Unterabtheilung oder zweite Periode 
einer der Hauptschichten betrachten und so bei der Zählung 
ausschliessen dürfen. Welche der ge^denen 8 Schichten in 
dieser Weise auszuscheiden ist, wird sich erst bestimmen lassen, 
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wenn die ganze Umgebang des Platses ausgegraben werden 
kann. Es ist daher Torläuiig nicht möglich, die aufgefundenen 
Schichten in den festen Rahmen der nenn Schichten mit Sicher- 
heit einzuordnen und sie demnach mit römischen Zahlen zu be- 
zeichnen. Aber wir dürfen wenigstens ohne Bedenken die 1. 
oder oberste mit der IX. Schicht, die 8. oder unterste mit der 
III. Schicht identificiren. Wahrscheinlich ist auch die 4* von 
oben mit der VL (tou unten) oder mykenischen Schicht identisch. 

Es mag hier noch im allgemeinen bemerkt werden, dass 
die Zählung der Schichten, wie sie H. Schliemann eingeführt 
hat, einige Mangel aufweist, die wir uns keineswegs ver- 
hehlen. So würde es z. B. richtiger sein, die drei Dorfer, 
welche zwischen der II. und VL Burg auf dem Hügel gestanden 
haben, als Unterabtheilungen einer einzigen Schicht au&ufiissen 
und nur mit einer Zahl zu bezeichnen, wie die drei Perioden 
der II. Schicht auch nur eine Zahl tragen. Das Gesammtbild 
der Schichten würde dadurch auch an Uebersichtlichkeit ge- 
winnen- xiUein die mit jeder Umnennung verbundene Ver- 
wirrung würde schlimmer sein, als die kleinen Mängel der bis- 
herigen Zahlung. An dieser halten wir daher auch jetzt fest. 

Die neun Schichten mögen hier unter Verweisung auf den 
schematischen Durchschnitt in Fig. 7 zur bessern Uebersicht 
in tabellarischer Form zusammengestellt werden. 



Tafel der neun Schichten. 

I. Unterste uralte Ansiedelung. Mauern aus kleinen Bruch- 
steinen und Lehm. PrimitiTC Funde. Zeit nur geschätzt 

3000 bis 2500 v. Chr. 
11. Prähistorische ^iurg Troja; mit starken Vertheidigungs^ 
mauern und grossen WohnhMisern aus Lehmziegeln. 
Dreimal zerstört und neugebaut. Monochrome Topf- 
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waare. Viele GegeDStande aus Bronze, Silber und Gold. 
Zeit gesch'atet 2500 bis 2000 Chr. 

III, IV und V. Drei dortaliiiliche prähistorische Ansiedehingen, 
oberhall) der Kiüncn der verhrannten H. Burg. Wohn- 
häuser aus kleinen Steinen und liehmziegcln. Aehnlicbe 
alttroische Topfwaare. Zeit etwa 2000 bis 1500 v. Chr. 

VI. Burg aus roykenisdier Zeit. Mächtige Burgmauer mit 
einem grossen Thurm und stattliche Häuser aus gut 
bearbeiteten Steinen. Die von Homer besungene Per- 
gamos von Troja. Entwickelte monochrome troische 
Topfwaare. Daneben importirte mykenische Vasen. 
Etwa 1500 bis 1000 v. Chr. 

VII und VIII. Dor^nliche Ansiedelungen aus älterer und 
jüngerer griechischer Zeit. Zwei getrennte Schichten 
einfiicher Steinhäuser oberhalb der Ruinen der VI. Schicht. 
Eiidieimische monochrome Topfwaare und fast alle be- 
kannten Arten der griechischen Keramik. Zeit 1000 bis 
Chr. Geb. 

IX. Akropolis der römischen Stadt Ilion; mit einem berühmten 
Heiligthum der Athena und prächtigen Gebäuden aus 
Marmor. Romische Topfwaare und andere Gegenstände. 

Marmoriuschrii'ten. Zeit von Chr. Geb. bis 500 n. Chr. 



Fiir die altern Schichten sind die angegebenen Zahlen ledig- 
lich geschätzt; nur ilu* relatives Alter lässt sich bestimmen, das 
absolute ist gänzlich unbekannt. Auch bei den Jüngern Schichten 
sind absichtlich ganz abgerundete Zahlen gewählt worden, 
um die Unsicherheit der Zeitangaben auch äusserlioh hervor- 
treten zu lassen. 
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lY. Die keramisclien Fnnde. 

Von Alfred Brueckner. 



Sieben Ansiedelungsschiohten zahlte Schliemann in dem 
Hügel von Hisearlik, als er im Buche ,,Ilio8^^ über seine Aus- 
grabungen berichtete, und auf die sieben von iiua angenommenen 
Städte vertheilte €r steine einzelnen Funde. AVir aber oben aus- 
geführt ist, hatte sieb diese Zahl als zu niedrig erwiesen, sodass 
die Zutbeilungen SchUemann^s nicht mehr ganz zutrafen, wenn 
aie auch vielfach auf Grund langjähriger Erfohrungen und ge- 
nauer Kenntnies des Bodens mit richtigem Gefühl gemacht 
waren. Zudem hatte innerhalb der annähernd neun Schichten 
ausser der TT. nuch die VI. eine hoclihedeutende Buiganlage 
ergeben, und damit entstand die Aufgabe, die Funde der II. Burg 
mit denen der VI. zu Tergleiclien und die allmähliche £nt- 
wickelung von dieser zu jener und darüber hinaus zu verfolgen. 

In Gemeinschaft mit Herrn Weigel habe ich mich dieser 
Aufgabe durch Sammlung und Sichtung der Fundstücke unter- 
zogen. Was wir iius der ijrossen Menge von Thonscherben und 
Knoelieu und andern Gegenstauden des Aulhebens werth hielten, 
liegt heute verpackt in den M^azinen des Kaiserlich Ottonia- 
nischen Museums zu Konstanttnopel. Der vorliegende Bericht 
ist daher nur auf Grund der an Ort und Stelle von uns auf- 
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genommetieti Notizen abgefiisst, ohne die Fnndstücke noch ein- 
mal geprüft 20 haben. Dm8 wir gleichwol von ihnen einige 
Abbildungen beigeben könnei), ist einestheils Herrn Weigel zu 
datikt ij, der in einem umfangreichen, dem Königlichen Museum 
für Völkerkunde zu Berlin übergebenen Inventar nahe an 
500 Nummern gezeichnet hat, anderntfaeils dem Umstände» dass 
wir schon in Troja zum Zwecke des Berichts photographische 
Aufnahmen machen lassen konnten. Wo schliesslich aus den 
Beständen der Schli^nann-Sammlung sich zu den neu gef undenen 
Bruchstücken vollötändigere und deutlichere P;irnllelen boten, 
habe ich mich nicht gescheut, diese zum bessern Iliuweise auf 
Jene zu verwenden. 

In keinem Theile des Hügels hat sich seit dem Verfiüle der 
II. Stadt der Schutt so hoch aufgethürmt als in der Gegend 
vor der Südwest-Rampe. Deshalb ist, da wir unabhängig yon 
Schill uiunn s Aiisetzungen den Inhalt der Schichten noch einmal 
veifblgen wollten, diclit vor der Mauer dei' II. Stadt, da wo bie 
von Osten her an die Südwest- Xiampe stosst, in C7, eine bei 
den frühern Ausgrabungen noch unberührt gebliebene Schutt- 
menge abgegraben worden (vgl S. 82 fg.). lieber dem Boden der 
Rampe stand dort noch der Berg bis zu einer Hohe von 13 m 
an. In ihm sind 8 allmählich und je nach dem Vorfall der vor- 
ausgegangenen iibereiiiatider gebaute Hüuserschicliten festgestellt 
und, um in die darunter bctiudiiche Tiefe zu gelangen, tortge- 
räumt worden. Mit der 8. — mit der arabischen Ziffer zahlen 
wir von oben aus — waren wir bis zum höchsten Punkte der 
Rampe, oder ungefähr bis zur halben Hohe der Ringmauer der 
II. Stadt und in die Trümmer ihrer von dem steinernen Unter- 
bau hinabgestürzten Lehmziegelmauei- gelangt. Wir dürfen daher 
die von oben «rerechnet 8. Schicht etwa der dritten Stadt Schlie- 
mann^s gleichsetzen. Es ist allgemein zu bemerken, dass bei der 
Zutheilung zu einer bestimmten Schicht der einzelne Fundgegen- 
stand auch der nächst hohem oder tiefern Schicht angehören 
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kann. Diese Unsicberbeit bringt die NAtur der VerbaltniBSe mit 
sich, sobald man zwiscben Mauern gräbt., an denen die ebemnlige 

Fussbodenhöhe meist nicht genau zu bestimmen ist. Aber ver- 
hältnis«?mä5?sig war die Wahl der Stelle in C'7 für eine der- 
artige Untersuchung gUicklich deshalb, weil hier niemals wie 
sonst Fundamente sehr tief binnntergef ubrt sind, durch welche 
das Erdreich . au%ewüblt und damit die Beobachtungen lusicber 
gemacht wären. Vielmehr gab die Anlage und Erhaltung einer 
80 breiten Treppe wie der in der 3. Schicht gefiindenen die 
Gewähr, dass die Schicht darüber und darunter uudurch- 
stochen war. 

Ich stelle die Behandlung der hauptsächlichen Funde, der 
keramischen, aus den 8 Schichten voran. 




Fig. 24. Schalenform I. Fig. 30. Scbalenform II. 



In der 7. und Schicht ist kein besonderer Unterschied 
yon der Keramik der II. Stadt zu erkennen. Das Geschirr ist, 

von vereinzelten Ausnahmen abgesehen, grob, meist Handarbeit; 
und wo die J (»|)lersclieil)e angewendet ist, ist mit ihr-er lliilfe 
doch nur die eiutächste Vnrm hergestellt. Nicht so sehr die 
Form, als vielmehr die Politur, die das Gefass erhält, gibt ihm 
Ansehen und vielleicht den Werth; aber sehr selten ist durch 
das Foliturverfahren ein gleichmassiger Glans hervorgebracht 
worden, meist ist Strich um Strich des harten Werkzeugs zu 
sehen, mit welchem sie auf dem schon gebrannten Gefäss her- 
vorgebracht ist, sodass das Ganze recht unsauber und scheckig 
sich anlässt. 

Unter dem kleinern oÜ'enen Geschirr sind Schalen ganz be- 
sonders häufig, noch von den einfachsten Formen, ohne Fuss 
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nur mit abgeplattetem Boden; ihr oberer Band ist entweder 
ohne Profil (Form I, siehe Fig. 29, vgl. „Ilios^S S. 455, 607, 
Nr. 1127) oder er ist fingerbreit einwärts gebogen (Form IT, 
siehe Fig. 30); ein enger derber Henkel sitzt oft am obern Rande 
an. Die Schalen sind rotb, grau und braun, meist mit der Hand 
gemacht und innen und aussen polirt. Oefbers kehrt sowol in 
dieser wie in den spatem Schichten die Besonderheit wieder, 
dass man im Innern mit breiten Farbstrichen ein Kreuz au%e- 
mslt und nach dem Brennen nur die fiirbigen Streifen polirt 
hat, während der Grund stumpf geblieben ist (vgl. „Uios", S. 404, 
Nr. 264, 265, S. 607, No. 1128). 




Vis. U. Vig. SS. 



Wie diese Schalen schon der II. Stadt eigen sind, so auch 
die hohen, engen Becher mit zwei weit ausladenden Henkeln, 

welche Schliemann hiizoi dc}Ji9t>cu7ceXXa nannte. Als eine Weiter- 
entwickelung ihrer Form stellt sich das Fig. 31 abgebildete Ge- 
fäss dar (schwärzlicher Thon, h. 0,io). Sehr auffallig waren in 
der 7. und 8. Schicht die vielen kleinen Becher; auch Schlie- 
mann bemerkte in seiner IV. Stadt ihre Häufigkeit als etwas 
Besonderes („Ilios^S S. 596 fg. und 601). Wir haben von diesem 
„liliputischen Geschirr" in der 8. Schicht in der Ecke eines 
Hauses zwischen Holzresten zusammen mit gegen '20 Wirtein, 
2 thönernen Biirstcngritten (wie „Ilios", S. 4(52, Nr. 488, 489) 
und 2 Astragalen über ein Dutzend kleiner Becher gefunden, 
von denen einer Fig. 32 (h. 0,or) abgebildet ist, aus rothlich 
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gebranatem Thon, mit dünnem dunklen Farbüberzug, dar&ber 
polirt (Tgl. „llios^ S. 418, Nr. 326, S. 601, Nr. 1101). 

Auch die Krüge haben den gefundenen Scherben nach die 

▼on der II. Stadt her bekannten Formen bewahrt. Ihr Bauch 
war in der Regel kiigt lt'örniig. Von d« r einru Art, welche 
an den Seiten anstatt Henkel kleine durchbohrte Ansätze hat, 
durch die eine zur Befestigung des Deckels dienende Schnur 
gesogen war, meist Gefässe tou massiger Grosse, siehe zwei 
Exempkire Fig. 33 und 34. Beide sind röthlicb, gegen 20 cm 
hoch; das nur bruchstftdcweis abgebildete, dessen Hals nach 




Tiff. S3. Flg. S4. 



Maassglibc anderer erhaltener Fnii^mente entsprechend „Ilios", 
S. 400, Nr. 254 zu ergänzen ist, zeigt auf der oberu Hälfte des 
Bauches eingerissene Zickzackstreifen. Von einhenkeligen Krügen 
ist die Schnabelkanne mit langem Halse in Bruchstücken ver- 
treten, zum Tbeil auffallend gut gearbeitet; auch von Hydrien 
mit kürzem Hälsen sind Ausgüsse vorhanden, deren Form sich 
der Dreiblattmündung schon nähert. Die Amphoren haben einen 
wenig ausladenden, oben wagerecht abschn( idenden Hals, der 
Tielfach durch den gesichtsförmigen Deckel überdeckt gewesen 
sein wird; wenigstens lässt das Vorkommen der „eulenkopfigen^^ 
Gesichtsvasen noch in der 5. und 6. Schicht darauf schliessen. 
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dass diese Art von Krügen, die in der II. Stadt so hanfig sind, 
auch zu dvn Zoiton der 7. und 8. Schicht üblich gewesen ist, 
wenn auch zufällig bei unserer (jrabung iu diesen Schichten 
keine Exemplare bemerkt worden sind. 

Die grossen Vorrathsgefässe sind durchweg allerrohester 
Form und aus gröbstem Thone gewesen. 

Die Formen der Gefasse der 5. und 6. Schicht sind mehr- 
fach fortgeschritten gegenüber den altem. 

Unter dem Trink- und Essgeschirr herrschen wiederum die 
Schalen vor. Aber zu den beiden Formen, welche die 7. und 
8. Schicht mit der II. Stadt theilte, sind zwei entwickeltere (Form 
III und IV) hinzugekommen. Die Abbildungen (Fig. 35 und 36), 
die wir davon geben, sind nur hinsichtlich des obem Kand- 




Fiy. U. 8oh»l«nfoTin ni. Fig. M. Sohalenfonn XV. 



profils als ganz zotreffend anzusehen, da sie in Ermangelnng 
vollstän(li*i;er Exemplare nacli Bruclistücken lierirestellt sind. 
Der obere Rand ist, gegen die Form II gehalten, höher und 
durch Profilirung mehr herausgehoben. Die Henkel oder der 
Henkel iussen ani' dem Kande, in freiem Bogen senkrecht dar« 
überstehend oder etwas nach aussen gebogen. Die Bildung des 
Bodens ist unsicher: entweder er war noch einfach abgeplattet 
wie vordem, oder die Schale erhob sich über einem eingezogenen 
Fuss (wie ,Jlios", 8. G58, Nr. 1363). Füsse, die zu den Schalen 
gehören könnten, sind zwei in der .5. Schicht notirt worden. 
Diese Schalen sind immer weit und schwer; sie sind auch in 
der profilirten Form nur zum Theil mit der Scheibe gemacht 

Etwas Besonderes bietet ein schwarzes Schälohen von 8 cm 
Durchmesser. Es hat am äussern Rande und im Innern auf 
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dem Boden rondhernm Riefeln. Auf der äussern Bodenflaohe 
(Fig. 37) ist ein Stern eingeritzt; vom untern Rande gehen 

Dreiecke wie Strahlen aus, die Käume zwischen ihnen sind durch 
Schraftirungen von der einen Seite her ausgefiillt. 

Wie die entwickelteren Schalenformen, so sind auch den 
Schalen ähnliche Becher diesen Schichten im Gegensatz- zu den 
altem bereits eigenthümlich. Sie unterscheiden sich von den 
Schalen durch geringem Durdmiesser bei im Yerlültniss grösserer 
Tiefe, femer durch ihren ansbiegenden Rand und den seitlich 
freier oder enger daran ansitzenden Henkel (vgl. „Ilios", S. 
Nr. 1384 und S. G62, Nr. 1382). Vollstäudige Exemplare sind 
nicht gefunden; die Scherben haben einen matten Glanz und 




Fig. 37. 



stimmen darin mit der spätem troischen Keramik (s. u.) über- 
ein, zeigen auch Ton dem alten PoKturyer&hren keine Spur 

mehr. (Tegenüber diesen entwickelteren Formen wird hier das 
Fehlen der altem Form des schlanken zweihenkeligen Bechers 
nicht zufällig sein, wenngleich freilich zu bemerken ist, dass 
Schliemann in „Ilios^ (S. 37, am £nde) angibt, sie kämen noch 
in der VL Stadt vor. 

Von einhenkeligen Krügen haben wir nur Brachst&cke von 
Schnabelkannen, auch von einer Abart der Schnabelkanne, bei 
welcher der Hals wie um den Kehlkopf anzudeuten ausbiegt (vgl. 
„Ilios", S. (513, ,Nr. 1158), und Brnchstiicke von ungefähren 
Dreiblattmündungen angemerkt. Zweihenkeligen Krügen gehören 
die oben erwähnten Bruchstücke von Gesichtsvasen an. Daneben 
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finden sich Bruchstücke einer fortgeschrittenem Form, bei denen 
der Hals starker nach aussen &berbiegt 

Grossere Vorrathsgefasse haben anstatt des Halses einen 

kurzen aufgesetzten Kand und obenauf eingeritzte sich kreuzende 
Linien, dazu au den Seiten enge und schwere Handhaben (wie 
„Ilios", S. 605, Nr. 1119> 

Um vollständig zu sdn, notire ich noch das Bruchstück 
einer jener grossen rothen Scheiben, die in der IL Stadt so häufig 
sind (vgl. „Troja^^, S. 1 66) und vielleicht als Tische gedient haben. 

4. Schicht, wahrscheinlich gleich der VI. 8chicht in yl/i5, 6; 
doch ist zwischen jener Stelle und Cl noch ein beträchtliche» 




Fig. SS. Vig. la mg. 40. v^. 41. 



Stftek unausgegraben, sodass die Verbindung nicht hergestellt 
ist. In dieser Schicht zeigt sich die Entwiekelung, deren An- 
sätze in der 5. und 6. zu bemerken waren, weiter fortgeschi itten. 
Das alte Politurverfahren tritt im allgemeinen zurück, wenn es 
auch durchaus noch nicht verschvrindet, gegenüber dem matten 
Glänze, welcher gleichmässig das ganze Gefass überzieht. Der 
Farbthon der Gefasse erscheint reiner. Durch grossere Sicherheit 
in der Handhabung der Scheibe wird eine saubere Profiliruug 
erreicht. Aber daneben erhält sich grobe mit der Hand ge- 
formte Waare. 

Unter den Schalen sind die Formen II bis IV vertreten, 
welche jetzt meist mit der Scheibe genmcht zu sein scheinen. 
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Ajus der Form IV entwickt^It ist das in Fig. 38 skizsirie Proiii 
einer feinen kleinen Schale. Ebenso begegnen wir hier einer Form 
von Bechern, auf die schon bei den vorigen Schichten hingewiesen 

ist, wie „Ilios", S. «63, Nr. 1384 und S. 662, Nr. 1382. Neu in 
dieser Schicht sind hinoregen Recher und Schalen mit Buckeln (wio 
„llioö*% S.661; vgl. unten S. 108). Vereinzelt kam hier das Boden- 
stück eines Bechers von der mykenischen Form mit dem hohen 
Fuss vor (vgl. unten Fig. 54) und das Bruchstück von einem 
mit einer Wellenlinie gezierten Becher, der Form wie Fig. 65. - 

Von Krügen haben wir die Bruchstücke von wagerecht ge- 
riefelten Hälsen (wie „Ilios", S. 7ü5, jNr. 15G8), ferner das Bruch- " 
stück eines protilirten Gefässbanches (Fig- notirt. 

Aehnlidi unterscheiden eich grössere Gefässe mit weiter 
Mündung von den Gefässen gleicher Bestimmung aus tiefern 
Schichten durch ihre Profilirung; siehe den Querschnitt einer der 
Scherben Fig. 40. Auch eingedruckte Wellenlinien treten 
daran bereits auf. 

Auf einer einzelnen Scherbe von tiefschwarzer Farbe ist 
durch Politur eine Spirallinie als Ornament hergestellt (Fig. 41). 
Dass man durch die Striche des polirenden Werkzeugs einfache 
Ornamente hervorbrachte, ist auch durch einige andere Scherben 
zu belegen, die anderwärts in der Hohe der VI. Schicht gefunden 
sind. Möglich also, dass auch diese Spirale auf mykeuische 
Einwirkung zurüekzufi'ihren ist. 

Die 4. Schicht ist schliesslich die tielöte, iu der eine — um 
von den primitiven Farbstreifen auf troischen Schalen abzu- 
sehen — in griechischer Weise bemalte Scherbe vorkam. Das 
Bruchstück eines weit geöffiieten bauchigen Gefasses (Fig. 42} 
zeigt auf stumpfem rothen Grunde einfache Ornamente in weisser 
Mattmalerei. Die Bildung der Ti'dle erinnert an die Kykladen- 
keramik. Der Ansatz des Henkels iiber ihr kehrte an einer 
monochromen schwarzen Scherbe wieder. Der Körper des Ge- 
fasses wird die Schalenlbrm gehabt haben wie in Furtwängler 
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und Loschcke, Mykeniscbe Vasen, Taf. I, Nr. 7; ygL such Taf. 

XVIII, Nr. 128. 

Zwischen der 8. und 2. Schicht Hessen sich Unterschiede 
kaum erkennen. Es fanden sicli darin versprengt mehrere myke- 
niscbe Scherben, in der 2. Schicht auch zwei schwarzfigurige, 
wol korinthischer Herkunft. Im übrigen herrschen die ent- 
wickelten monochromen Gattungen vor, Gefasse zu allermeist 
aus grauem, seltener aus braunem und rotbem Thon, hübsch 
mit Wellenlinien oniauirntirt. auch mit plastisch aufi^esptztrn 
Flechtbändern, reich in der Protiliruug, die Henkel hüuhg 
gedreht. 




Hg. 43. 



Unter den Schalen fehlen die alten Formen I und II, desto 
häufiger sind die entwickeitern mit hochstehenden Henkeln. 
Diese finden sich auch wnf»erecbt zur Seite angesetzt. Die 

Becher und Schalen mit den Biukt ln erhalten sich neben dem 
feinern Geschirr nneli wie vor mit der Hand gemacht. 

An einer bauchigen, hellgrauen Hydria, die unten einfach 
abgeplattet ist, hat die Schulter das Ornament der Wellenlinie. 
Namentlich aber sind den Bruchstücken zufolge, deren eins 
(Fig. 43) abgebildet ist, die grossem, weiter geöffneten GeHwse, 
Kratere, st harf profilirt und von Wellenlinien und Kiefeln um- 
zoiren. Vom Untersatze zu einem dieser kesseiförmigen Kratere 
(vgl. zur Form „Tlios", S. 658, Nr. 1365) wird die in Fig. 44 ab- 
gebildete Scherbe ein Fragment sein. 

Etwas Besonderes bieten die Bruchstücke eines grossen Ge- 
räthes, dessen weit yorragender Band etwa auf einem Dreifiiss- 

DöBvnLiD, TfOjft 1893. 7 
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gestoll auflag (Fig. 45, h. O,»). Ava sehr grobem Thon ge- 
macht imd glanzlos gelassen, ehemals ungefähr 50 cm im Durch- 
messer haltend, war der Kessel mit wenigstens zwei Reihen 
Buckeln verziert, die über vorher eingeritzte Linien aufgesetzt 
sind. 

In der obersten Schicht fanden sich die Spuren der spat- 
griechischen und romischen Ansiedelung: Ziegel und spate Am- 
phorenfragmente, Bruchstücke Ton schwarzgefimisten Liampen 
u. dgl. 

Ich stelle hier ferner zusammen, \vas wir an diestr Stelle 
sonst an Gegenständen wahrgenommen und gesammelt hüben. 
Thönerne Wirtel fanden sich in allen Schichten, namentlich in 
den tiefem in grosser Zahl; zusammen gegen hundert. Ihre 
Ornamente waren durchweg einfach linear, zumeist nach Art 
von „Ilios*' Nr. 1865, sodass ich eine Entwickelung von den 
altern zu den jüngri n Schichten bei ihnen nicht erkennen konnte. 
Ufuiselhcii Zwecke wie die Wirtel werden dun-hbolirtc runde 
Thonscbeilx n. Ausschnitte aus Gefässscherben, gedient haben. 
£in Steinbeil war in der 6., ein Feuersteinmesser in der 5. Schicht, 
ein Knopf aus Marmor, ähnlich aber flacher als „Ilios^', S. 672, 
Nr. 1409, 1410 in der dritten. Von den bekannten „Idolen^ 
kamen in der S. zwei, in der 5. und 4. Schicht je an steinernes 
vor. Einfache Nadeln ans Bronze oder Kupfer (wie .,Ilio8", 
S. 630) sind zu uiehrt iu je in der 5. bis 8. Schicht gefunden 
worden. Ein formloser Klumpen Eisen aus der 5. Schicht ver- 
dient Hervorhebung ; denn er stammt danach aus mykenischer 
oder etwas älterer Zeit. 

Dazu haben wir in allen Schichten eine grosse Menge von 
Thierknochen, soweit wir entscheiden konnten, von Ivindern 
uud öchafen, feiiiei- Hirschgeweihe gefunden und für eine etwaige 
künftige Untersuchung gesammelt. 

Ueberblicken wir das £rgebniss ans dem so weit in die Tiefe 
geführten Durchstich in CT, Es bestätigt sich, was von vom- 
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herein anzunelimen, dass die untersten Schichten die engsten 
Beziehungen zu der yßl. Städte enthalten. Wir haben gesehen, 
z. B. an der Schalenform, wie danach in der 6. und 5. Schicht 

sich schon eine Vcrvollkunimnung in der Keramik anbahnt. 
Ein völlig anderes Aussehen aber erhalten die monochromen 
Scherben seit der 4. Schicht. Die einzelnen Gef ässformen haben 
sieh geändert An die alte schmucklose Form der Schale setzen 
sich Profile an, die Schale erhalt einen Fuss, der sie emporhebt. 
Es lässt sich erkennen, dass die für die II. Stadt charakteri- 
stischen Formen alhnählich verschwinden, der schmal.', hohe 
Becher, die Gesichtsvaseu, die Krüge, an denen der Deckel 




Vig. «. Fig. 4i. Tig. M. 



durch Schnüre befestigt war; auch die Schnabelkanne wird mehr 

und mehr ung;ebräuchlich geworden sein. Der Zeitpunkt, wann 
diese Umformung des Geschirrs stattgefunden hat, wird dadurch 
gegeben, dass in griechischer \\'eise bemalte Gefässe mit den 
neuern Formen zugleich auftreten. Um das aber zu belegen 
und die GeriLthformen der jüngem Schichten genauer zu geben, 
als es das Ergebniss der Schichten in (77 erlaubt, bedarf es 
des Ausblickes auf die Funde an andern Stellen des Hügels. 

Wie in Cl^ so ist auch in ^Z?'), G, einer Stelle, die 
ebenfalls ausserhalb der Kiugmauer der II. Studt liegt, sowol 
bei der letzten wie bei der vorletzten Ausgrabung beobachtet 
worden, dass die tiefsten Schichten eine mit der II. Stadt über- 
einstimmende, alttroische Keramik enthalten. Erst' in der 

7* 
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4. Schicht yon oben gerechnet, das ist dort nach unserer ^h- 
lung in der VI. oder, nm vorsichtig zu sein, in der V. bis 
VIT. Schicht — denn die Grandmauem dieser Ansiedelungen 

liegen hart üiiereinander — wird der Cliarakter der Funde 
reicher und mannichfaltiger. Es lassen sich darunter verschie- 
dene keramische Gattungen unterscheiden. 

- Um die am sichersten abzugrenzende voranzustellen, so be- 
ginne ich mit den „mykenischen" Vasenscherben. Zählt man 
alle Scherben, welche durch ihr gemaltes Ornament und durch 
ihren feinen Thon sieh als „mykenisch" erweisen, zusamuien, so 
mog»'n llir< r 18^)0 und 1893 im ganzen wenig nndu* als '200 bis 
300 gefunden sein. Bei weitem die Mehrzahl der in Troja be- 




Fig. 4«. Fig. 47. 



nutzten GeHUse war jederzeit monochrom. Von den mykeniscben 
Scherben ist ein besonders grosser Theil gerade in der Schicht 

um das Megaron VI .1 herum bemerkt worden. Doch kamen 
sie auch in den höhern Schichten vor; al)er da fanden sich da- 
neben schwarztigurige Scherben, sodass jene offenbar in die 
höhern Schichten nur hinein versprengt sind. Ausser dem Um- 
stände, dass die überwiegende Zahl mykenischer Scherben gerade 
in den Fundamenten der Gebäude der VI. Schicht lag, spricht 
die Beobachtung eines einzelnen Falles besonders dafür, eben 
dieser Schiclit die Benutzung' mykenischer (icfasse zuzuschreiben. 
Das Megaron VI A ist der Länece nach iiberl)aut worden durch 
eine Mauer der VII. Schicht, welche noch heute über 2 m hoch 
aufrecht steht (vgl. Fig. 2 imd 19). Dicht bei dieser, in ihrer 
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Fnndameoth5be und zu ihren beiden Seiten, sind die Bruch- 

tjtücke von einem und denisellx'n ni ykonisdien Becher getiinden. 
Danach nuiss der lieelier selion vor der Erhauung dieser Mauer 
der VII. 8cliieht zerl)rocUen gewesen sein, gehört also der VI. 
An. Es war ein Becher aus feinem gelben Thon, in dunkel- 
brauner Firnisfarbe mit Schuppenornament bemalt (Fig. 46). 

Zu den von Schliemann im Bericht über die Ausgrabungen 
1890 auf Taf. 1 und II, Nr. 4-^16, abgebildeten mykenischen 
Scherben fugen wir als Proben noch einige wenige hinzu (Fig. 
47 — 49). Die von Schliemann abgebildete Bügelkanne war ebenso 
vr'ie das „Idol^^ (Taf. 1, 3), das eine Schwangere darstellen kann — 




Fig. 4S. Fi«. 4t. Fig. SO. 



der Typus scheint in Mykenae noch nicht bemerkt zu sein — 
bei dem Megären YI^ gefunden worden. Die Scherbe (Fig. 42) 
war noch ein Beispiel von <Mattmalerei; die hier abgebildeten 
haben das Aussehen des sog. IIL und IV. Stils. Den Formen nach 
sind Becher mit hohem Fuss, Büchsen (vgl. 8. 113), BQgelkannen 
luul llydrien vertreten. Von andern Denkmälern, die mit myke- 
niscbein Geschirr zusammen autzuti'eten pflegen, ist aus diesen 
Ausgrabungen das Bruchstück einer Wanne zu erwähnen, an 
deren Aussenseite eine Wellenlinie roth ausmalt war. 1890 
ist auch ein geringfügiges Bruchstück einer Alabastervase und 
«ine Scherbe von einer Schale aus sogenanntem ägyptischen 
Porzellan gefunden; ihre Aussenseite war griin glasiil, innen 
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waren tintenfarbig lineare Ornamente, Streifen und eine Welien" 

linie dazwischen, aufgemalt. 

Von aiid(Mii G.'ittungeu b^^malter Gefässe ist uiir au^^ der 
„luykeuischen*^ Fundschicht nur eine kyprische Scherbe bekannt 
geworden. Diese lag innerhalb des Megaron VI^, dicht am 
Fundament der erwähnten Quermauer der VIL Schicht. Es ist 
das Bruchstück einer hAlbkugelförmigcn Sehale von bekannter 
Form, an der die Ornamentbänder g*^en den Boden hin zu 
verlaufen pflegen (Fig. r>0). Nach Diumnler's Untersuchungen 
(Ath. Mitth. XI, 233) gehörten diese Vasen auf Kypros dem 
phönizischen Importe an. Mit mykenischen Vasen susammen 
ist eine kyprische Schale dieser Art auch in Thera gefunden 
(Furtwängler-Loschcke, Taf. XII, Nr. 80, S. 22). Ein Gefliss 
derselben Gattung, von Troja her, befindet sich ans frühem Aus- 
grabungen bereits In der Sellin munn-Sainmlung (Nr, 8125). 

Neben diesen eingeführten Gefässcn besteht die einheimische 
Keramik. In ihr lassen sich drei Gruppen und£pochen schei- 
den, die in der VI. Schicht vertreten sind. 

Die erste bewahrt noch deutlieh die von der II. Stadt her 
bekannte alttroische Technik, den Glanz am Gelasse durch 
l^olitnr herzustellen. Bei ihr wird auch noch die alte Weise 
des Brennens geübt, durch welche das Gefäss nicht rundiierun> 
gleichmässig der Hitze ausgesetzt war, sodjiss seine verschiedenen 
Seiten heller oder dunkler geriethen, je nachdem sie die Hitze 
traf. Schalen und flache Teller, kugelförmige Hydrien, vielleicht 
auch, wenigstens nach Schliemann^s Angabe, der hohe schmale 
Becher mit weit ausgreifenden Henkeln finden sich noch in dieser 
Höhe in den alten Formen. Es schien uns in yii^ 5, 6, als käme 
bis in die VI. ^Schicht hinein recht hautig die primitive Bemnliing 
vor, von der oben zuerst bei der 8. Schicht von 6' 7 die Kede 
gewesen ist, am häufigsten wie dort an Schalen der zweiten 
Form breit aufgemalte Streifen, welche, an sich matt, nach der 
Bemalung polirt worden sind. Diese Art von Bemalung hat 
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sich aber nicht auf Schalen beschrankt. Eine kugelförmige, 

kurzhalsige Hydria, ebenso mit breiten Streifen bemalt, ist früher 
in der Tiffe des Megaion VI A gefunden und beiludet sieh 
jetzt in Berlin. So ist auch die Benialung der runden Flasche 
,,Troja% S. 242 fg., in derselben Weise hergestellt. Leider können 
wir aus diesen Schichten wie überhaupt, so im besondem zur 
Darstdlung dieser alttroischen Keramik Tollstandige Gefasse 
nicht aufweisen. Doch Hesse sich nach den gefundenen Scherben 
wol annehmen, dass Gesichtsvasen von so abgerundeten und 
abgeschliffenen Formen, wie die von Schliemaun seiner 5. Stadt 
zugetheilten und .,Ilios^^ S. 641 abgebildeten noch aus der 
mykenischen Schicht herrühren könnten. 




Tig. 61. Sig. M. Vig. «3. 



Eine letzte Schöpfung der alttroischen Keramik scheinen 
die Gefässe zu sein, an denen grosse Buckel als Ornamente 
auftreten. Zur Probe bilden wir ein paar zusannuengeiiorende 
Gefässe Fig. 51 — 53 (h. 0,io und 0,o9 und Ü,i3) ab, welche aus 
den Ausgrabungen von 1890 stammen. Von dieser Art sind 
Becher und Schalen sehr häufig (vgl. „Ilios^ Nr. 1368—1381), 
doch gibt es auch grössere Hydrien und Töpfe (wie „Ilios% 
8. 659 fg., Nr. 1369 und 1373), welche in besonders ausgeprägter 
Form das bezeichnende Ornament der Buckel tragen. Die Ge- 
fässformen sind aus alttroischen entwickelt (vgl. Nr. 1373 mit 
Nr. 404, 405 und die Becher wie oben mit Nr. 398—400, 
1095 — 1100). Die Buckel werden zuiwchst einen praktischen 
Zweck gehabt haben, Tielleicht sind sie entstanden aus den 
durchbohrten Ansätzen wie oben S. 92, die grössern bomartigen 
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Ansätze an den schwerem Geflusen sind wol aus den Hand- 
haben der Gesichtsvasen entwickelt. Bei diesem Zusammenhange 
mit altem troischen Formen liegt kein Grand vor, die entwickel- 
tem eiiiein aiidcrii Volkstammc zuzuschreiben. Es ist lehrreich^ 
sicli inne zu werden, wie viel beaiuiimtei die einzelnen Theile 
des Gefässes mit der Zeit geworden. Das sieht man an den 
Buckeln und an den eingedruckten Linien, welche regelmässig 
die Stelle der grossten Schwellung des Gefässes* verzieren, be- 
sonders aber an der ausgesprochenen Form der H^kel. Wah- 
rend die ältere Keramik, soviel wir sehen, über die einfkchen, 
im Querschnitt runden Henkel kaum hinwegkonunt, ist der 
Henkel hier zweitheilig; an den unteru runden Theil, der vom 




»tf . M. Flff. 55. Vitt, 56. 



Gcfüssbauch ausgehend weit ausladet und häufig wie ein ge- 
drehter Strick gebildet ist, ist der obere zum Gefassrand zurück- 
kehrende Xheil in scharfem Knick angesetzt und zu bequemer 
Handhabung plattgedrückt. Aber bei allen Fortschritten in der 

Form ist an diesen Vasen dif alttroisclie Technik durchweg ge- 
wahrt: sie öind mit der iland gemacht, aus einem sehr groben 
Thon, daher recht schwer, sind imgleichinassig gebrannt und 
polirt; alle diese primitiven technischen £igenheiten unterscheiden 
sie von denen, welche Schliemann ausserdem noch seiner VI. Stadt 
zuschreibt und im Buche „Uios^^ in^esammt lydisch nennt, und 
verbinden sie vielmehr mit den alttroischen. Richtig aber an 
Sehliemann's Zutheilung ist, dass sie seit der VI. Schicht, d. i. 
wie wir jetzt wissen, etwa seit der mykenischen Zeit vorkommen. 
Das ergab sich sowol aus dem Befunde in AB 6 wie aus 
6' 7, wo sie erst in der 4. Schicht auftraten. 
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Neben der alttroischen Gattung und Tielleicht zahlreiclier 
als diese tritt mit der VI. Schicht eine zweite viel feinere 

(Tiittuiig aut, welche ich die entwickelte troische nennen 
möchte. 8chlieniann sagt von seiner fiinften Stadt („ilios'-, 
S. 640): ,)Wir finden hier auch eine grosse Menge glatter, auf 
der Scheibe gedrehter Töpferwaare, welche, wenn man sie mit 
der vorhergehenden Stadt vergleicht, ganz modern ausneht.^ 
Er muss damit eine Art Gefasse meinen, die, aus viel reinerem 
Thon dünnwandiger, zierlicher gearbeitet, schärfer nnd ganz 
gleichniäbsig gebrannt sind. Eine rechte Vorstelhing ihrer Be- 
sonderheit würde sich nur mit Hülfe farbiger Abbildungen geben 
lassen. Ihr Farbenton ist ein sehr viel bestimmterer als der an 




Flg. 57. Fi«. S8. 



der altem Keramik, wo durch Ungleichheiten des Brennverfiüi« 
rens und durch Politur die Oberfläche meist scheckig nnd un- 

gleichmässig wird. Es ist, als sei man sich des erfreulichen 
Eindrucks einer lichten, reinen Farbe erst damals bewusst ge- 
worden. Das einzelne Gefäss ist zwar monochrom, aber die 
Keramik als ganze gefällt sich darin, vielerlei Farben zu ge- 
brauchen, ein Zug zur Buntheit, der allgemein erst mit dem 
Eintreten der geometrischen Periode abgekommen zu sein scheint; 
wenigstens benutzen auch die mykenischen Töpfer noch granen, 
rothen und gelben Thon, während seit den Zeiten des Dipylon- 
stils die Töpfer eines Fal)rikationsc)rtes sich auf eine bestimmte 
Färbimg des Thones zu beschränken pflegen. An andern troi- 
sehen Scherben zeigt sich eine Vorliebe für blasse Farben, so 
für hellgrau, ein gedämpftes Rosa, dann gelb, orange, hellbraun, 
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auch ein kräftiges Both und dunkeigran. Der Farbüberzug, der 
daä Gefäss uberdeckt , entspricht in der Farbe dem Thon, aus 
welchem das Gefass besteht. Man wird es also nach der For- 
mung iiiit einer Schlemuie aus demselben Thon iiberzo£^eii haben, 
dem noch Ingredienzen hinzugesetzt waren, welche beim Brennen 
den gleiehmassigen Glanz, in dem das Gefass erscheint, erzeugten. 
Dadurch wurde die alte Politur mehr und mehr überflüssig, 
wenn sie auch nicht ganz abkam. Die neue Technik scheint 
mir im Grunde keine andere als die, welche die „mykenischen^ 
Topfei- geübt haben, nur dass sie aiit" das monochronie Ciet'ass 
noch ihre Muster aufmalten. Ja es kann der Gedanke auf- 
kommen, ob nicht diese nach unserer Auftassung dem Muster 



A 




Fig. »9. 



der mykenischen nachgebildeten troischen Vasen zum Theil viel- 
mehr unbemalt gelassene mykenische Waare selbst sind. Aber 
im allgemeinen sprechen dagegen eine gewisse Schwere und ge- 
wisse Farbcnminnccii des Thoiics, die wol in altern und jüngern 
Schichten in J roja, nicht aber in M} kenae vorzukommen scheinen, 
und ferner bestimmte Gefässformcn, die Mykenac fremd, aber 
in Troja heimisch waren. Deutliche mykenisirende Nach- 
ahmungen sind Becher mit hohem Fuss, welche in Troja sehr 
häufig sind (Fig. 54). Auch eine Hydria wie die zu dieser 
Gattung zu ziehende .,Ilios" Nr. 1311 erinnert gewiss an My- 
kenische». Abor meines Wissens nicht in Mykenae vertreten, 
wol aber in einfacherer Form aus altern troischen Schichten 
bekannt, sind Schi'isseln wie die in Fig. 55 (h. 0,io) und 56 ab- 
gebildeten, und Schalen wie Fig. 57. Die Einkehlung am obern 
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Rande ist wie an der Schale auch an verwandten Bechern, von 

denen wir jedoch nur Bruchstücke «gesehen haben, typisch; sie 
kehrt ju auch wiedor an den zweit'cllos einheiniisclien Buckel- 
bechern, von denen oben die Rede gewesen ist. Eine andere 
Form der Schale gibt Abbildung Fig. 58 wieder, soweit sich das 
feine, sehr dünn gearbeitete Gefass zusammensetzen liess, an- 
nähernd eine Halbkugel, darin an die kyprische Schalenfonn 
oben S. 102 erinnernd. An den Bruchstücken einer feinen Schale 
von dunkclgrauer Farbe, welche innerlmlb des (iebiiudes VI C 
gefunden sind, führt die Nachbildung eines Nagels, der den 




Fig. «0. Fi«, n. Fig. «3. 



Henkel am Rande befestigt, darauf, dass diese Keramik von den 
Formen metallener Gerätlie aiili:"in^-ig war (Fig. 5'.)). Was wir 
sonst von eiuigermasseu vollständigen Gefässen dieser Gattung 
zur Anschauung bringen können, beschränkt sich auf ein paar 
sauber gearbeitete Kännchen Fig. 60 und 61 (h. 0,io) und eine 
spitz zugehende Kanne Fig. 62 (h. 0,S4), ferner auf die Form 
der Amphom, deren eine sieh als Leichennme fand (siehe S. 123). 
Auch die krei>ninde flache Flasche, die sowol in der älteiii 
troischen Keramik, wie in der mykenischen vertreten ist und 
die noch heute, aus Holz hergestellt, im Siiden der Bauer mit. 
au& Feld nimmt, fand sich mehrfach in Bruchstücken vor aus 
dem fein verarbeiteten Thon der mykenischen Vasen. Aus den - 
Scherben geht schliesslich als eine Besonderheit dieser Gattung 
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herTor, das» bei ihr in Profilirungen grosser Beichthum und 
Scharfe erstrebt worden ist. Als Beleg hierfür wird der Fuss 

eines grossen Gefässes (Fig. 63) abgebildet, der sich an einer 
intakten Stelle der VI. Schicht fand (vgl. auch dazu die Scherbe 
aus 6'7, 4, Fig. 38 und „Ilios", S. 795, Nr. 15G8). Eine Zu- 
sammenstellung von Profilen von Bechern und Schalen, die ich 
mir 1890 anfertigte, wird dasselbe lehren, wenn auch ein und 
das ander« Bruchstück darunter etwas jCUigerer Zeit angehören 
sollte. 




Fig. 63. fig. 64. 



An den entwickelten troiscben Vasen ist ulleui Anschein 
nach das Ornament im wesentlichen auf die Kiefelungen der 
Flache des Gefasses und auf die Knopfe an den Henkeln wie 

oben Fig. 59 beschrankt Im Gegensatz dazu steht die kern» 

mische Gattung, deren Cretassc von geonietrischen» Ornament 
.umzogen sind, die wir deshalb als monochrome geometrische 
Gattung bezeichnen. Das Ornament ist einfachster Art und wird 
mit der Arbeit auf der Scheibe hervorgebracht. Denn die 
Wellenlinie, das weitaus häufigste Muster, entsteht durch die 
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Handfertigkeit des Töpfers mit geringer Mühe wahrend der 

Drehung des Topfes auf der Sclu'ibe, indem er ein droi- bis 
füul/iiikigeb Käuimchen, das er leise in den Thon drückt, aui- 
imd abwärts bewe'^t. Auch heute bringen die Topfer von 
Tschanak Kalessi, der DardaneUenstadt, auf ihren Wasserkrugen 
dasselbe Ornament an. 

Was den Ueberzug angeht, der dem Oefässe den Ghtnz 
gibt, 80 ist er an den geometrischen Gefässen derselben Art 
wie an den ni\ kenisirenden. Man ei konnt, wie stellenweise noch 
über den gläuzeudeu Ueberzug weg mit den alten Glättsteineu 





Fig. 65. 



Fig. 6B. 



oder womit mau .sonst an den nlttioischen Gefasscn den (ilanz 
hervorgerufen hatte, überpolirt worden ist. Bezüglich der Farbe 
schien mir, als nehme die graue an den geometrischen immer 
ausschliesslicher überhand. Zwar finden sich auch noch Scherben 
mit Wellenlinien von gelbem und rothem Thon, aber das Regel- 
massige ist der graue in allen Kuancen von hellgrau bis zu 
schwarzgran. 

Leider kennen wii* bisher von den Gcfässt'ornien dieser Gat- 
tung nur zu wenig. Schliemann hatte aus den zahllosen Scher- 
ben, an denen sich das Wellenornament findet, nur zwei Gefasse 
zusammensetzen lassen, den Krater („Ilios^, S. 658^ Kr. 13(>5) 
und die eiahenkelige Kanne Nr. 1366. Wir können dazu die 
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Skizze eines in dieser Form häufigen Bechers (Fig. 65) und den 
Untersatz (Fig. 67), welcher zu einem Gefäss wie „Ilios" Nr. 1365 
gehört haben wird, hinzufügen. 




Fig. 67. 



Aber an einzehien Scherben lässt sich einiges mehr von der 
Entwickehuig dieser geometrischen Keramik erkennen. 

Die Scherbe Fig. 66 muss einem Gefässe wie oben Fig. 33 
angehört haben. Sie ist mir das jüngste Beispiel für die durch- 
bohrten Ansätze, welche dienten, um mittels einer durchgezogeneu 
Schnur den Deckel anzuknüpfen, und die sich in der my kenischen 

I 
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Keramik schon nicht mehr zu finden Bcheinen. Hier zeigt sich 
also noch eine alttroisclie Form bewahrt. 

Indessen deiitliilu-r als die Be/.icliungen zu der altern Ke- 
ramik sind die EiQwirkiin>>:en des geometrischen Stils. Das lässt 
sich namentlich an dem Untersatz in Fig. 67 erkennen, der in 
früherer Zeit ausgegraben sein muss, aber erst jetzt im Berliner 
Museum aus Scherben zusammengesetzt worden isit. Er ist 




ng. 71. viff. TS. 



0,«5 hoch und besteht aus dunkelgrauem Thon; über seinen an 

sich glänzenden Ueberzng ist an einigen Stellen noch mit dem 
Polirstein ziemlich grob ül)erp()lirt. Nicht g^imy. diu Hälfte seines 
Kreises ist erhalten. So einfach die Ornamente auch sind, so 
entsteht doch durch die vielfache Verwendung des Wellenbandes, 
durch die verschiedene Füllung der Zwischenräume je zweier 
WeUenbänder bald mit Biefeln, bald mit Zickzacklinien und 
durch das schar^ezogene Profil des Ganzen der Eiindruck eines 
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sehr reich geschinückteii, in seinen Verhältnissen wohl abge- 
wogenen Gerathes. In mannichfacher Beziehung drilngt sich 

der Vergleich mit der Dipylonwaare auf: der rein geometrische 
Chariikicr der Oroamente, in der (xedrangtheit, mit der diese 
auftreten, ein entschiedener horror vacui^ die fensterartigeu 
Ausschnitte, schliesslich die ganze Form des Untersatzes finden 
sich geradeso unter den Dipylonyasen. Auf Seiten der troischen 
Keramik ist für solche Untersätze auf die „Zeitschrift für Ethno- 
logie'^, 1893, Verhandlungen S. 138, und auf das Fragment ans 
ij 7 (3) üben Fig. 44 liinzuweisen. 

Dass diese Keramik zu den geometrischen Systemen, die 
wir seit dem Ende der mykenischen Cultur im Mittelmeer- 
gebiet herrschend finden, in naher Beziehung stand, ergeben 
auch die in Fig. 68^72 abgebildeten Scherben. An zweien 
derselben sieht man die Tangentenspirale, an einer den aus 
jenem Oiiiament hervorgegangenen hiufcudfii lluiid, an einer 
tiudcrn ein Mäandersystem, und an dem giossen Ilenkelstiick 
erinnert die Form des Doppelhenkels lebhaft an Uenkelformen 
der DipylouYasen. 

Es würde von Wichtigkeit sein festzustellen, ob einige 
dieser geometrisch monochromen Gefässe schon den mykenischen 
und entw ickelten troischen gleichzeitig sind. Zu einer bestimmten 
Autwort auf diese Frage reichen die iMsherigcn BLohachtuiiiren 
und Funde nicht ans. Jedenfalls sind Scherben dieser Art hrtnfiger 
etwas über der Höhe der VL Schicht, in der VIL, gefunden 
worden. Indessen kann auch von einzelnen nicht geleugnet 
werden, dass sie mit mykenischen zusammen vorkamen, wie 
z. B. der in der „Zeitschrift für Ethnologie^ abgebildete Unter- 
satz neben einer mykenischen Bugelkanne gestanden hat. An- 
dererseits aber fiel mir das Fehlen der geometrischen Öcherbeu 
neben dem Vorkommen der entwickelten troischen an einer 
Stelle auf, wo die besondem Verhütnisse ein Eindringen spa- 
terer Reste ausgeschlossen zu haben scheinen. 
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In 2)7 bis C8 war dicht neben dem Schliemaiitt*8ohen Süd« 
graben in Tiefe der VL bis VIL Schicht eine merkwürdig wohl- 
erhakMie Anlage stehen geblieben (vgl. oben S. 30). Eine plötz«- 
lieh hereingebrochene Katastrophe, deren Ti uihuht von spätem 
Ansiedlem nicht fortgeräumt worden sind, miiss es veranlasst 
haben, dass in dem dnen Baume des Gebäudes die Einzelheiten 
der innern Einrichtung noch sich erkenne .Hessen. Vor einer 
1 — 2 m hohen Steinmauer standen hier 6 sehr grosse Pithoi» 
wenigstens in ihrer untera Hälfte noch ungebrochen; ihre Durch- 
messer maaäseu von ü,s.s bis Von ihnen war einer, indem 
man den grossem oberu Theil l egeliecht gekappt und nur den 
concaven Boden gelassen hatte, zu einer grossen Schüssel her- 
gerichtet worden, in welcher sich viel Getreidekömer landen. 
An den Raum mit den Fithoi stieBs ein kleineres Gemach an^ in 
welchem vor der Wand eine breite Thonrohre noch aufrecht 
stand, 0,80 hoch und 0,40 im Durchmesser; unten war sie mit 
TiiDueide verstiichen , oben war sie offen: ihre Bestimmuni; 
blieb unklar. Dicht neben ihr auf der einen Seite war in dem 
Estrich des Fussbodens ein Pithos so wdt eingelassen, dass seine 
Oeffiiung gerade in Hohe des Fussbodens war. Daneben higen 
auf dem Fussboden und in ihn hineingetreten ein paar Mahl«* 
steine und Scherben von grossen Pithoi, und um die Rohre hemm 
standen, offenbar au der Stelle ihres ehemaligen Gebrauches, ein 
paar Schalen aliereinfachster Art aus kaum gebranntem Thon, der 
alsbald zerbröckelte, für die gröbste Verwendung mit der Hand 
gemacht. Daneben stand aber auch auf dem Fussboden eine 
mykenische Büchse (Form wie Furtwangler-Losehcke, Myke*- 
nische Vasra, Taf. IX, Nr. 55), oben schon etwas beschädigt; es 
lag die Vermuiiiung nahe, dass das feine Gefiifss erst nachdem 
es unansehnlich geworden, in diesen Wiithschaftsraum gerathen 
war. In der Röhre selbst fanden sich im Schutte einige wenige 
Getreidekomer. Zahlreicher waren diese in verkoliltem Zustande 
aof der andern Seite der Rohre am Boden, wo auch eine Rinne 
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im Boden des Zimmers bemerkbar war. Die Steinwand des 
Gemaches hatte stark durch Feuer gelitten. Der Pithos auf der 
eben Seite der Bohre, die Getreidekömer auf der andern und 
das Magazin der wenigstens 6 Pithoi, welches sich an den 

kleinem Kaum anscbliesst, legen es nahe, diesen Raum tür ein* n 
Wirthschaftsraum, vielleicht für eine Art Küche zu halten, 
^icht damit im Einklang waren freilich an 50 grosse Webe- 
gewichte, die Reste eines Webstuhls, die in der Ecke um den 
Pithos herum und über diesen weg Ligen; sie mussten wol von 
oben, vielleicht beim Einsturx eines Obergeschosses, hierher ge- 
rathen sein. In der ganzen woblerhaltenen Anlage sind nun sehr 
viel Hesto namentlich von Sehi'issehi und Schalen zwischen den 
Getreideresten und auf dem Grunde der Pithoi, wo sich die 
Scherben offenbar mit einer gewissen Regelmassigkeit ansam* 
melten, gefunden worden, Bruchstücke der entwickelten mono- 
chromen Gattung, auch ausser der mykenischen Büchse zwei 
bemalte mykenische Scherben, aber kein Brudi^ek mit dem 
Ornament der Wellenlinie. 

Der dargelegte Sachverhalt führt darauf, dass die mono- 
chromen geometrischen Vasen erst am Ende der mykenischen Pe- 
riode au%ekommen sind. Es ist ein Ergebniss von allgemeinerm 
Interesse, dass etwa um das Jahr 1000 herum auch hier in der 
Troas ein Zug zu reicherer linearer Decoration durchbricht und 
zwar, dass es auch hier das so weit vei breitete Ornamentsystem 
der Tangentenspiralen ist, welches eingev^'irkt hat. Zickzack- 
linien und ähnlich einfache lineare Ornamente zeigen sich ja an 
den Gerathen aus allen troischen Schichten beliebt, die Wirtel, 
die damit verziert sind, finden sich in jeder Tiefe. Aber an den 
Gefassen treten sie früher regellos und wie von der Laune des 
Einzelnen eingegeben auf; zu einem festen geometrischen Sy- 
stem ausgebildet und erhüben sind sie erst an den von uns als 
geometrisch bezeichneten Vasen. 

Dos Gesagte wird zeigen, wie sich bisher erst in allgemeinen 
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Gnindzügen ans der Scherbenmenge, die zwischen den Häusern 
von Hissarlik liegen geblieben ist, eine Entwickelung der Ke* 

ramik durch die Jahrhunderte der Besiedelung hindurch ergibt. 
Wir können bisher \vol einen Eindruck der technischen Ver- 
schiedenheiten der einzehien sich nacheinander ablösenden Gat- 
tungen gewinnen, auch vielleicht bereits eine Ahnung von den 
die Entwickelung bestimmendoi Faktoren und der für sie 
Torbildlichen Muster empfangen. Aber es wird vor allem noch 
der genauem Sammlung der in den einzelnen Gattungen ge- 
bräuchlichen Foriiieu Ix'diuten, um einen deutlichem Einblick 
in das Maass der Abhängigkeit der einen Gattung von der an- 




ng. n. 



dem zu erhalten. Erst wenn sich dann durch Vergleichung 

Ton Aelterem und Jüngerem zeigt, wo in der Entwickelung der 
tiefste Schnitt zu erkennen ist, wird auch das l'roblem seine 
JLösung finden können, wieviel davon den Troern, wieviel den 
äolischen Colonisten zuzuschreiben ist. 

Dass diese den grauen Thon der geometrischen Vasen ver- 
arbeitet haben, ist schon heute sicher. Beweis dafür sind 
namentlich Gefasse aus Neandria und Sigeion, welche sich im 
Besitze des Herrn Frank Calvert befinden: sie bilden Formen 
nach, die uns von den rhodischen Vasen her geläufig sind; an 
einem dieser Gefasse, das nach den Terracottafunden desselben 
Gräberfeldes, aus dem es stammt, dem VII. bis VI. Jahrhundert 
angehört, kehrt auch die Wellenlinie in besonders zierlichen 

8* 
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VerliAltiiissen wieder. Emselne Bruchstücke dieser zweifellos 
griechischen Waare sind auch in den hohem Schichten von 
Hissarlik gefunden. Derart ist die in Fig. 73 abgebildete Scherbe 

von einem kesseiförmigen Deinos (vgl. das Profil der rhodischen 
Scherbe Jfig. 76). Sie stammt aus den Funden von 1890. Ihr 
oberer wagerechter Band ist stumpf gelassen und roth bemalt. 
Dem Fragmente eigenthümlich ist, dass ein Bronsering mit 
seinem Scharnier daran nadigebildet ist Sin ganz ahnlidies 




PIg. 74. 



Motiv zeigt sich auf einer grauen Scherbe aus Naukratis; i'iber- 
dies trugen Gefässe dieser Art in Naukratis Weihinschriften 
▼on Mytilenaem, sodass schon Herr £. Gardner ihre Herkunft 
aus der Aeolis vermuthen konnte (Naukratis I, Taf. 4, 7; II, 
S. 47, 65, Jwmal of Hellen. Stttdiee, 1889, S. 128). 

Von den bemalten griechischen Vasen, welche sich in den 
höhern Schichten finden, stelle ich einige charakteristische 
Proben hier zusammen. 

Wie auf der Akropolis von Athen, so folgen auch in Dion 
auf die mykenischen Vasen Gefasse mit ein&choi geometrischen 
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Mustern bemalt, an denen „viel mit Lineal und Zirkel gearbeitet 
ist" (B. Graef, Arch. Anz. 1893, S. 17). Eine Amphora dieser 
Art, die in der 2. Schicht von oben lag, siehe Fig. 74. Sie i^t 




Flg. 76. 'Fig. 78. 



soweit erhalten 0,3o hoch, aus schmutziggelbem Thon, flüchtig 
bemalt. Inmitten der Kreise ist der Punkt sichtbar, wo der 
Zirkel eingesetzt worden ist. Auch einige wenige attische 
Scherben aus der Werkstatt der Dipylonvasen sind bemerkt 
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worden; die im Berieht 1890 auf Taf. II, 17 abgebildete wird 

bereits dem sogenannten trühatti.sclicn Stile angehören. 

Auffällig zahlreich sind die Vasen, welche man seit Salz- 
mann^s Ausgrabungen mit Khodos in Verbindung gebracht hat. 
Vom Alphabet ausgehend, das sich auf ihnen findet, hat sie 
Dümmler für Argos in Anspruch genommen („Archäologisches 
Jahrbuch^, 1891, S. 263). Doch haben die bisherigen Aus- 




grabungen in der Argolis für seine Hypothese, soviel mir be- 
kannt, keine Stütze geliefert, und gerade ihr Vorkommen in 

Ilion sj)richt für die Herkunft aus liliodos, da Ivhodier in dem 
nalu II Aianteion sassen (Pliu. V, 125; vgl. Strabo XIII, 601; 
Ed. Meyer, Geschichte des Alterthums, II, S. 464). Fig. 75—77 
gehören der rhodischen Keramik an. Bei dem flachoi Teller 
Nr. 75 (h. 0,1}) ist an seinen eigenthümlichen Blattomamenten 
besonders bemerkenswerth, dass das aufgetragene Roth zum 
Theil mit in die schwarzbraune Firnisi'arbe eingebiiumt ist, zum 
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Theil erst später aufgetragen und dann stumpf geblieben ist, ein 
Verfahren, welches mir sonst nicht bekannt ist. Das Fragment 
mit der Sphinx (Fig. 76; br. 0,io) gehört zu einem Deinos, von 
dem ausserdem zusammenhanglose Scherben mit der Darstellung 
von Steinböcken erhalten sind. Das hübsche Schalenfragment 
mit dem weiblichen Kopf (Fig. 77; h. 0,oü5) erinnert an eine 
in Myrina gefundene etwas ältere Vase (^^Necropole de Myriaa''''^ 
Taf. LI). 

Das protokorinthische Kännchen Fig. 78 (h. 0,og) ist in der 
dritten Schicht von oben gefunden. 




Fig. 80. Fig. 81. 



Fig. 79 ist das Bruchstuck einer Schale (Durchmesser 0,i5) 
aus rothem Thon, auf der flott mit breitem Pinsel Schwäne 
aufgemalt sind. Schalen dieser Art werden si^hr häufig sowol 
in Ilion wie in den umliegenden Ruiuenstätten gefunden, wie 
Herrn Calvert's Sammlungen ausweisen (vgl. auch ^^Catalogve of 
the Greek vases in the British Miis€um''\ II, 1893, Nr. 83 — 89). 

Fig. 80 und 81 gehören einer Keramik an, welche einen 
schönen rothen Thon und eine sehr ffute schwarze Firnisfarbe 
verwendet. Fig. 80 entbehrt der Kitzlinien, welche Fig. 81 zeigt. 
Auf die schwarze Firnisfarbe ist stumpfes lioth aufgesetzt. Ich 
kenne die Fabrik nicht, von der diese Scherben her sein könnten. 
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Ausser den genaanten Gattungen findet sich noch korin- 
thische und schwarzfigurige attische Waare des Öftern, während 
Rothfigin-inrps sehr selten bemerkt worden ist. Dies stimmt 
zu den Erwähnungen von Ilion, wonach es im V. Tind IV. Jahr- 
hundert vor dem hellenistischen AufiMshwung der Stadt . eine 
recht dürftige Niederlassang gewesen zu sein scheint. 
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y. Tioisehe Grilber. 

Von Alfbed Bruegkker. 



Je deutlicher auf der Hohe von Hissarlik sich die Reste 

eines Herrschersitzes der mykenischen Periode entwickelten, 
desto lehhai'ter musste die Anregung werden, nach Gräbeni, 
welche derselben Zeit angehören konnten^ auszuschauen. Im 
Alterthum galten wie die Stätte des Hieron der Athena für 
die Pergamos des Priamos, so die Tumuli rings um Ilion herum 
für die Grabmäler der homerischen Heroen, und wie wir nun 
glauben für jene eine Bestätigung der Ansicht der Ilieuser bei- 
gebracht zu Laben, so wäre aiu'li eine Sicherheit «'rwiinscht, was 
über das Alter dieser zu nrtlieilen ist. Wir hätten deshalb gern 
d^ Yon Schliemann im Udjek-Tepeh aufgedeckten Thurm und 
die polygonalen Mauern, welche er beschreibt (, Jlios'S S. 732 fg.), 
mit dem Mauerwerk der VI. Schicht verglichen, hatten auch 
dazu schon von Seiten des kaiserlich Ottomanischen Unterrichts- 
ministeriums und der Verwaltunü: des Museums zu Koustan- 
tinopel die, Krlaubuiss erhalten, die von Schliemann in den 
Hügel hinein angelegten Tunnel wieder zu eröffnen, da erhob 
das Kriegsministerium dag^en Einspruch. Wir müssen uns 
daher bescheiden, aus den Worten des Epos zu sohliessen, dass 
schon in vorhomerischer Zleit I9' 'EVXt]Oi76vT(^ an beherrschenden 
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und eindruckBTolleQ Stellen oder ^Aacm x^ic ics&Cov (D. XI, 167) 
sich in der Troas Tumoli erhoben, mit dem Zwecke, dass das 

ff^[jLa über Meer und Land den Ruhm des verstorbenen Fürsten 
vei küiide, sehr im Gegensatz zu (L i- mykenischen Sitte, die, von 
der ciitbonisciieu Absicht ausschliesslich bestimmt, in den Berp;"e8- 
abhang das Kuppelgrab eher verbirgt, als in der Liandscliafi 
kenntlich macht. 

Wir mussten uns also beschränken, in der michsten Nähe 
des alten Stadtgebiets Gräber aufzusuchen. Die Arbeit hatten 
uns die Raubgiabim^^t n der Bauern leicht gemacht: wir fanden 
an der Südseite des spätem Ilion vor der auf dem Plane „Troja*', 
VI IT mit S. 17 bezeichneten Stelle und mehr gegen Osten von 
der Zifi'er 25,4 an bis um die Südost- £cke der Stadt herum 
veit über hundert Gräber ausgeplündert Die Ausdehnung der 
Nekropole, die hier am Abhang von unbefugten Händen gc- 
ütiiiet will-, eri^ab eine Bestätigung der Stadtgrenze im Sinne 
des 1883 autgeuomuieuen Planes. Auch im Nordosten, wo eine 
kleine Thalbucht in den Abfall des Plateaus einschneidet, an 
deren Ostrand heute das Dorf Hissarlik liegt, waren im Grunde 
Gräber frisch geöffnet worden. Es waren Ziegel» und in den 
Felsboden getriebene Gräber, mit Steinplatten bedeckt, soviel 
zu sehen war, frühestens der hellenistischen Periode angehorig. 
Keste von rüniisclicn Glasgefässen Hessen sich darum herum 
noch zahlreich auflesen. 

Unsererseits sind unter Leitung des Herrn Weigel von der 
Gegend des mit S. 17 bezeichneten Punktes aus einige Gräben 
nach Süden zu gezogen worden. Sie begannen unmittelbar auf 
der Hohe des Abfalls, in welchem der letzte Rest der spätem 
Mauer von Ilion zu erkennen i>t. Von deni Steinb;iu dieser selbst 
haben wir ausser kleinen Steinen, weiche nur als Fiillsel hatten 
dienen können, nichts gefunden; sie scheint völlig abgetragen 
2U sein. Unsere Gräben gingen von ihrer Fluchtlinie aus süd- 
lich etwa 30 m weit; je mehr sie sich von der Stadtmauer ent^ 
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fernten, desto dftnner wurde die Erdschicht. An dem finde der 

Gr:il)en sind wir auf ein paar Ziegelj^räber gestosseii, df^ren eins 
beim Küj)!' des Skelets zwei gläserne Fläscbchen und ein kleines 
Thongefäss enthielt. 

Wichtiger war der Befund, der sich dicht an dem Zuge der 
Stadtmauer ergab, wo das Erdreich bis 2,to m hoch den Kalk- 
felsen überdeckte. Da liess sich auf eine wenige Meter breite 
Strecke hin eine 50 cm tiefe ältere Schicht von einer jungem 
dariiberliegenden scheiden. Diese hatte sicli nach den Terra- 
cottabruclistiicken und Gefässscherben und Stücken von Kalk- 
mörtel, welche sie («thielt, erst in hellenistischer Zeit und spater 
angesammelt, tiefer aber fanden sich zahlreiche Bruchstücke von 




Flg. n. Vig. 83. 



Gefässen entwickelter monochromer rechnik, troische Nach- 
bildungen mykenischer Becher mit dem hohen Fuss, auch einige 
mykenische bemalte Scherben selbst, schwarzgraue Scherben mit 
Wellenomament, Bruchstücke von Pithoi mit wagerecht darum 
gelegten Reifen, kurz lauter Scherben, welche der VI. und viel- 
leicht VII. Schicht der Pergamos entsprechen. Wenn nun dem 
gegeniiber jimgcre, archaisch-grieclnsclie Scherben hier ganz 
fehlen, so ergibt sich daraus, dass die stadtische Ansiedelung 
in der troischen Blütezeit der Ausdehnung der hellenistischen 
Stadt in der durch den Fundort angegebenen Richtung nichts 
nachgegeben hat, während sie in der Zwischenzeit der historischen 
Ueberlieferung entsprechend kleiner zu denken ist. In der altem 
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Schiebt sind zwei Urnen geftmden worden, lieber die eine, in 
Fig. 83 mit ibrem Inhalt abgebildete, bemerkt Herr Weigel: 

,,Eine grosse, ziemlicli stark ausgebauchte, 32 cm hohe Urne 
aus graubraunem, geglättetem und gut gebranntem Thon, leider 
etwas zerbrochen und defect. Scheibenarbeit; etwas ausgelegter 
Rand, massive horizontal angesetzte Henkel, abgesetzter Fuss. 
Das G^ss lag ungefähr l,so m tief und war von einigen Stei- 
nen, aber keiner regelmässigen Steinsetzuug umgeben, es ent- 
hielt im Innern die Reste von Leichenbraud und als Bei- 
gaben zwei kleine etwas roh geformte Wirtel und zwei kleine 
vollständig ozydirte Keste von Bronzeringen verschiedener 
Starke. 

„Nach den Wirtein zu schliessen, wird es ein Franengrab 
gewesen sein. Das Gefass gebort der Keramik der VI. Schicht an*^ 

Die zweite ganz ähnliche Urne, die auch von einer unregel- 
mässigen Steinpackung umgeben war, hat nach Herrn R. Vir- 
chow's Untersuchung der aufgefundenen Knöchelchen zwei ziem- 
lich ausgetragene Fötusse enthalten (vgl. dazu die gleichartigen 
Funde „Ilios<« S. 259 und 365). 

Nur zweifelnd kann ich scbliesslicfa über das Ergebniss 
einer andern kleinen Ausgrabung berichten. In „Ilios*"' S. 744 
(vgl. auch S. 725) unter Nr. 12 sagt Schliemann: „Auf Professor 
Virchow's Kath grub ich auch einen Schacht in den nahe dem 
Südende von Novum lUum, links am Wege nach Pascha Tepeh, 
gelegnen Tumulus, fimd aber dort weiter nichts als wenige 
Bruchstücke von romischen Ziegeln. In etwa 5 Fuss Tiefe 
stiess ich auf den Felsen.^ Dieser Tumulus war durch eine 
leichte, bis etwa Mannshöhe ansteigende Schwellung des Bodens 
kenntlich; er liegt im Thalgruud zwischen der auf dem Wolff*- 
schen Plane des Stadtgebiets angegebenen Theilung der Wege 
nach Tschiblak und Xhymbra. Ohne zunächst darauf aufmerk- 
sam zu sein, dass diese Stelle schon einmal untersucht war, ist 
auf die Mitte zu ein Graben von uns gezogen worden. Schlie- 
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mann^s Unteroacliinigen können nicht bis zur Mitte Torgedrungen 
sein, denn mit seiner S. 730 ausdrücklich gegebenen Versiche- 
rung, dass er in keinem der erforschten Tiimiili einen Stein- 
kreis gefunden habe, steht im Widerspruch, dass hier in der 
That ein Steiukreis, aus Bruchsteinen aufgerichtet, blossgelegt 
wurde. Er hat einen Durchmesser von 4,s m, seine Höhe war 
noch bis zu erhalten. Was wir um ihn herum und in 
seinem Innern sammelten, waren Scherben frühestens helle- 
nistischer Zeit. Unter dem ringförmigen Bau lag zunächst 
eine O^rj bis O,,-!!! tietb gelbe Sandschicht, darunter stand dunkles 
Erdreich bis 0,6o tief au. Genau in der Mitte des steinernen 
Ringes, mit der Unterkante seiner Mauer abschneidend, lag eine 
Quader, lang 0,46, breit 0,4t, hoch 0,ti5, d. i. entsprechend der 
Hohe der Sandschicht; auf der einen Seite hatte sie einen 
feinen gelben Stuck. Als die Quader abgehoben wurde, zeigte 
sich genau unter ihrer Mitte im Erdreich ein kleines dreieckiges 
Loch, ofienbar der Kaum eines vergantr^ien Holzptluckes. 
Dieser sowol wie die Quader werden dazu gedient haben, um 
von ihnen aus die Kreislinie dei* Mauer zu bestimmen und ein- 
zuhalten. Tiefer hinunter aber ergab sich nicht die geringste 
Spur eines Grabes, obwol der Felsboden sorgfältig gereinigt 
worden ist. Daher kann der Zweck der Anlage kaum ein 
sepulcraler gewesen sein, will man nicht Schlienmnn's bedenk- 
liche Hypothese, dass die meisten TumuU Kenotaplie gewesen 
seien, annehmen. Unsere Arbeiter erklärten sich den Steinkreis 
als den Unterbau einer Mühle; dies ist aber, abgesehen davon, 
dass im Alterthum wie es scheint Windmühlen nicht bekannt 
waren, durch die Lage im Thale ausgeschlossen. An dem an- 
tiken Ursprung der Anlage zu zweifeln, war nach den aufge- 
fundenen Scherben und dem Aussehen des wohierhaltenen 
Stuckes an der Quader kein Anlass. 
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VI. Inschriften. 

Vou AuRED Brueckner. 



Die Reihenfolge der mitzutheilenden Inschriften ist nach 
Maassgabe des Schriftcharaktera geordnet, mit der ältesten be- 
ginnend. 

1) Bei der Kirche des Hag. Joannis Prodromos in Jenikioi 

wies uns Herr Professor Mystakidis die folgende bisher unbe- 
achtet ;^ebliel)('ne Inschrift nach. Sie ist anf den vier Seiten 
eines Pfeilers eingetragen, der bei der Wiedei*verwenduug im 
Bau einer Kirche um seine Profile und um seine untere £ndigung 
gekommen ist; es bleibt daher unsicher^ wieviel an jeder der 
vier Seiten nach unten hin fehlt. Der Marmorblock, in drei 
Stöcke gebroclien, bat jetzt im ganzen 0,9* Höhe, 0,4i Breite 
und 0,27 Dicke. 

I 

(fehlen 8 Zeilen). 

4v[t 

10 . aoTou l 

. . I . . XO:C . V 

(1 . . r a • . . . GiOLK 

— iKd 

15 . . . \p Aiocpx 

xal Iv Si^iio^xf^atia . 5u IfCf^V^' 
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VI öXTtYopxfaC 

XavTOv ap-ppL^ou X a{i.ßc£veiv Tcapa tyj? tc6- 
a&^^{Jt.e[pov] 4 Tj) 5«\)T^pf [xoiji <lx6{va 

a^T^ xal ötTf'Hiöiv TrphjTajvetjo, S o? Ä'/ vi^i 
>cal Iv Toi^ dyöSL et^ TC^pcjeSptav [xTjpu a^su- 

xal icoXEtiic laxvt [xa]l 6[2c ^uX]*!^ ^iovo a&[r]&[i 
e]l0eX^cCv 'igv ßo6]Xv]Tai ' [l&> 5[l 5]oOXoc f 
6 i]TOXT[«(vac, dTO)k«D^6po\>ö^](i) xal TCoXCtTjf? , . 
. . £ TptdxovTa |xvaj 

SeuT^pf] Tioc XoifJL .... 

ÄpXÄC ö 

upio . . oiimX . . I . . 

n 

dtjXXa x ^^•^c^ tc6Xs(i)(: slvat, ' 
xatj ei T''; ~<. iibocf(Zyi biz'cüi- 

^<v. 'Kj^ 5i TIC T6pav- 
vov ^ t]6v TjYSfJLÖva TiJ^ iXt- 
Ifotplxta? t| töv 5T,(jioxpaTi- 

oc Y xaTaX'jcavTa töv omg- 
öxpaTiQTÜv -cti; diCoxm- 
vac elc 5i}(ji.oxpaTCaY xaT[a- 
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(LBT* o^T^Y xal TiiX^eevjTOv dp- 

^|iou. "Oi; Äv ItcI Tupavvov t) 

^ Tiva 0^ hiifi sie ^^LP^' 

5]lv )tiif|ftl 9[epv]'J)v S^x*^^^ * 
8« ^Ä» icotpit [toö^tov Ttvic rpt- 
T|Tat Xi TTa pai fjTai t) 9'epv'jjjv 

Tttt, Äxupov £ ba i rJiY XTf,ctv 

td ToO d5(Xi{[oav]Toc Anfki^ 
Tel, fiTcdrav ^[Äjt). 'Edtv H xtc 
TÖ Seurepov c'TparrjYTjCf) 

öv Sv t'ö 8txa[ajT7]pto, 8i:av 

^O^XTjT Ot», [X^yJp'J T£ACC ^l- 

x^iC Y^v ■'j-ai ÖTfj {loxpaxou- 
|iiwv 'IXUov. i' O?; 8'Äv ItcI tv- 



....... X^pTjpidCTüjv, ^TZohl- 

III 

(iiapoO YlvuvTat * xal t3i ^vxa aOxAv 

5 StXTjV slvoti :r£pl TCTJT6) ds'', ;jixpt xiXo^ 
h'ocrfi -yivifjTai 8Tfj[JL0xpaT0'j|jLiv(i)v "IXtsov ' 

i^v $i xP'<4l^tt'^<K 2xTe(0if}, fi»cX^l0U( dicoTivi- 
10 t]ü 6 xanf]7opr,aa[c " Stx-rjv hl slvat icepl toOtwv 

dteC, {JL^XP^ xfXcc StXTjC Y^vY^xa», SrjfjLoxpaTCu- 

16 . . <ic| SM det, (jixp^ t^Xoc SCjok 

"^ivTfjTa». 8Tj{j.cxpaTou{xl]v«iv 'fXilov * xal lAv 'rijp^ 

5(x,7jv d-o^suy^ vp-^cpov rp oo-^Ijjlsvoc ucte d- 
TCoxTetvat, d-i:t[JLOv slvat xal 9si&Y£'.v aOriv 
xal ixY^vou*; d v i| auxou y evovTai ' ^dvov 

8» 6i TIC T&pavvoc Ti| •»iY£!J.Ä>v ÄXt^a^x'-*? ^ S'J- 
Tt? 'lX».i(i)v dpx'5t<S au vairoSsixvTjfj jJieTi toutov 
■J^ dXXcr TO'jTwv T:p''TjTa», t] c?x'!av •?] xtTjV 
25 dvSpd'cfta r, dXXo ct'. guv, dxijpüC io'*ffi"S oll vui.{l 
iicavlxd el( xoih; dKoSo^iivou«;. '£dv xig £v ^Xi- 

DObpfbu), TroJ* 1893. 9 
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9]], Stou ^.^ TL 0vo{ia f toOtov idlv iv toic 
35 Upe6tfoi9t.y Idw t< iv dva^itorci Üv x'iicl ti£90v, 
ixxiTctsiv lodbTO^eY xal iy (tlv xGr» (e^xev- 
x6t«iv Ixxi^avToc icwXeCY xal Tbjx xpidtjjLevov 

40 Xel^iavTac toü dva^^vxo; t<3c iTCLy^dj^j^Mmi ßo^u- 
X$i&uv nepl ToO Ava^ptoto^ röv 54)()t,ov, 9r«k 
zt IxeCvdv ionliSet pLii)5i (i,vi){istov fo- 
Toi • ÄKw 8i xoivftv ^Ä^[jia xal lTlp«>v 4m- 

Y:^Ypa7i:TaL, äStjXov xolslv l^aAi'!.u>avTa; ~ b 
45 8vo(i.]a TÖ Ixitvou. *EÄv Tt^ ^tcI tupdvvou ij 6X;L- 



IT 



(fehlfin 3 Zeilen). 



15 



10 



5 



ot apyov T jj, -Jj xT,py;o5t Tiv 

II.OV, ^^siXItc» tA{i {jib ipx[^v- 
Tuv &ca0Toc Tptdbco[vT]a 0toi- 

T f,pa;, ßouX-JJc S^Sx^öro^ hi- 

T.f^pa^ ixa-rdv * xal £74x01 Iöt^w- 

(lijvuv TiiL'Sjc [i]inx<3tX'l)Tai, 
xo]|j,t«t>[v]TQci xdi xPi(i,aTot ol Im- 
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5ov id ItzI tou? ^px^'-'^^ötc xail 

20 xal xk ixCxqia ra^a stvou 

xal T iv <>T^9[avovj o[lj inucoXouv- 
i;6C xai "4 dvaYp()(94 T^vii)Tflu. 
86 'EJh hi TIC xo|i(C'<<)'^ai {ifj tJ^v 

6<petXd|J.£va ttas''« axoAa,jrj, 

30 v]ixaTai ' xoil 8^ A(Ji icotp^ TOiäwi» 

xpaT{a xaTocoraSTT) ^ 8^ ^ {ica- 

dv!XAü{j.£va £'4 Taüra, StrX dtö'.a 
35 dTCOTStadtTo Äirep Äv Xdßifj^i, 

Av Six-fj vuc&Tot • ö &'Äv Imx'a- 
X]^ai xal Ypa9^ &Cxi) (i'jj s[l<et- 
vir]fxai ^ (x-^ «[{ffjavaXf^ffoi [xot- 
t6v vöjjlov [kii J9£tX6jJi 6va 

vouö'ä'o (jnf]8l dvaYpa9 1(3^« 
elc Tijf^ on^Xiqv . , . xoua tq . . 
• ijTOt xa IC 

ff i XP 

Die Inschrift uihfasst Theile eines Gesetzes, welches das 
Volk von Iliou sich gegeben hat für den Fall, dass ein Tyrann 
oder eine Oligarchie die demokratische Yeriassujig der Stadt 

9* 
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umstösst. Die erste Seite enthält, soweit sie zusammenhängend 
erhalten, die Belohnungen, welche dem Befreier des Volkes zu- 
fallen, der den Tyrannm oder das Haupt einer Oligarchie todtet» 
Ist er ein Bürger — das rnnss der Sinn der verstuinmelteii 
Worte in I 21 sein ^ so erhalt er sofort ein Talent Silbers 
ausgezahlt, eine eherne Statue wird ihm errichtet, er wird sein 
ganzes liehen lang im Kathshause gespeist, erliillt bei den öli'cnt- 
lichen Festen einen Ehrenplatz und bezieht täglu li zwei Drach- 
men ; ist er ein Fremder (Z. 28), so erhält er dasselbe Geld und 
wird Bürger von Ilion, und ist er ein Sklave, so wird er frei 
gekauft, erhalt die Hälfte eines Talentes und was der Ehren 
mehr sind, die auf dem verlorenen untern Theile angezeichnet 
waren. Noch auf die II. Seite greifen die Belohnungen über: 
für den Füll, dass einer aus der Truppe der antidemokratischen 
Partei an seinem Führer zum Verräther wird und ihn beseitigt, 
so ist er für das, was er im Dienste des Tyrannen gethan, 
straflos und eriialt wie die Anderoi sein Talent Silbers. 

Mit II 14 begann ein neuer Abschnitt, der die Behörden 
der Demokratie betrifPt Es wird ihnen untersagt, in Zeiten 
innerer Unruhen ihren Privatbesitz an liand oder Vieh oder 
Sklaven, unter welcher Form es aueh sei, zu vergrössern. Wo 
das geschehen ist, steht dem ersten Besitzer, auch für den Fall, 
dass das Object inzwischen in die Hände eines Dritten über- 
gegangen ist, das Reckt zu, ohne weiteres von seinem Eigenthum 
wieder Besitz zu ergreifen. Daran schliessen sich Bestimmungen 
iilier die Haftbarkeit von Beamten, welche widergesetzlich über 
ihr Auitsjalii' hinaus oder noch nach dem Sturze der Demokratie 
öffentliche Kassen verwaltet haben. 

Die III. Seite enthält die Sühnung und Tilgung der unter 
der Tyrannis oder Oligarchie getroffenen Maassnahmen. Z. 1 — 21 
bezieht sich auf die Sühnung der Rechtsprücbe der Gegner. 
Auf wessen Antrag ein Ilienser zum Tode verurtheilt worden ist, 
dessen Güter werdeu couiiscirt und die Hälfte seines Gutes fällt 
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den Hinterbliebenen des venirtheilten Demokraten zu. Ist einer 
.wegen einer Geldstrafe, die er nicht bezahleu konnte, ins Ge- 
•fangniss geworfen worden, so büsst nun der ehemalige Ankläger 
•dUs Doppelte; ebenso . Auch, wenn die Summe damals erlegt 
^nrörden ist Die aber in einem Gerichte mit gesessen und gegen 
«Inen ilischen Biu g(>r ihre Stimme auf schuldig des Todes ab« 
gegeben haben, die gelten alle als Mörder, und entzieht sich 
einer von dic:?en dem Processe, der ihm nun gemacht werden 
kann, so ist er sowohl wie seine >iachkommen rechtlos und ver- 
.bannt, und kein Ausweg, welcher es auch sei, kann den Mord 
sühnen. Z. 21 — 26 ergänzen II 14 — 32: auch die Besitzerwer* 
buugen des Tyrannen oder Oligarchenfuhrers oder derer, die zu 
ihnen stehen, sind mit der Wiederaufrichtnng der Demokratie 
.ungültig. Z. 26 — 31. AVer in einer Oligarchie zum Scheine, 
•als habe er volksi'reundliche Absichten, eine Bulc Avählea lässt 
oder die anderen demokratischen Aemter besetzt, soll ebenso be»- 
•handelt werden wie das Haupt einer Oligarchie. Z. 31—45. 
.Wo auch nur sich der Name eines der Volksfeinde auf einem 
Denkmale findet, wird «afa peinlichste seine Tilgung bestimmt, 
mag er als Priester irgendwo genannt sein oder auf ein Weih- 
gcsclienk seinen Nanien gesetzt haben; ja auch sein Grabstein 
•bleibt nicht verschont. 

Der Text der lY. Seite versteht sich unter der Voraussetzung, 
dass in Ilion ähnlich wie in Athen zu Demosthenes^ Zeit ausser- 
•ordentliche Geldbedürjfnisse des Staates zunächst von den reich* 
sten Biirgern aufgebracht ^vllt(lcn, welche als Vorsteher von 
Steuerbezirken eriorderlicLenfails fiir die Angehörigen ihres 
•Bezirks die Steuern vorschössen und von den Steuerbeträgen 
ihrerseits berechtigt und verpflichtet waren, Leistungen, wie in 
'Athen die Trierarchie, zu übernehmen. Im Gesetze wird der 
*FaU einer so für den Freiheitskampf des Demos aufgebrachten 
•Vermögenssteuer iücQogi.] vorausgesetzt. Es sollen die Vorsteher 
der Steuerbezirke ihr Geld, sieber wenigstens ihre Vorschüsse, 
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ziiriickorhalten, und der Demos erweist sich für die Leistungea 
dieser Männer dankbar, indem er ihre Bekränzung an den grossen 
Dionysien und die Aufzeichnung ihrer Namen auf' einer be- 
sondern Stele bestimmt. Die Teracbiedenen Beamten, welche 
die Beschlüsse des Volkes auszuführen haben, werden bei 
schwerer Geldstrafe verpflichtet, ihre bezuglichen Aufträge ztt 
crfiillen (Z. 4 — die Säumigen, für welche die e'.asve-j'xavTsc 
vorgeseliossen haben, werden als Staatsschuldner ätijjloi, wen» 
jene aus der Staatskasse die vorgeschossenen Beträge zurück- 
erhalten (Z. 12 — 16). Ansprüche der Staatsglaubiger sind Ar* 
chonten und Bath gehalten, jederzeit anzunehmen, und die gegen- 
wärtigen Behörden bleiben in Permanenz, bis die Abrechnung- 
erfolgt ist und den Gläubigern ihre Belohnungen ziitheil ge- 
worden sind (Z. 16 — 24). Es tolgt dann die Behandlung derer^ 
welche etwa fälschlich den Anspruch erheben, Glaubiger der 
Demokratie zu sein. 

Von anderen Urkunden her ist Ilion uns nur in demokra» 
tischer Ver&ssung bekannt. Die Zeit unsers Gesetzes lasst 
sich auf Grund der genauen Uebereinstimmung des Schrift- 
charakters mit der „Ilios", S. 699 (= Dittenberger, Sylloge^ 158) 
veröffentlichten Urkunde, die um 270 aufgezeichnet ist, auf die 
erste Hälfte des dritten Jahrhunderts fixiren« Da es den erhal- 
tenen Nachrichten nach den Anschein hat, als sei sowol unter 
Antigonos (bis 301) als auch unter den Seleuciden (von 281 ab^ 
die Demokratie ungestört geblieben, hingegen die Verfassung 
von Ilion in der dazwischen liegenden Zeit der Herrschaft des 
Lysimachos unbekannt ist, so wäre es möglich, dass dieser, wie 
das seiner Politik eutsprechen würde, tyrannische oder oligar^ 
chische Bestrebungen in Ilion unterstützt hätte. 

Eine grauere Veröffentlichung und Besprechung dieser 
wichtigen Inschrift, bei deren Erklartmg mich yiel&ch Herr 
U. Kühler nnterstiitzt hat, steht in den Sitzungsbeiichten der 
Berliner Akademie bevor. 
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5) Bruchstuck aus hellbliuilichein Marmor, rundum ge- 
brocheu, gefunden in 1 6. H. 0,iu Buchstabenbohe 0,oi4. 

K 
ETH 
^<J)EP 

:noA 

I A 

3) Bruchstück aus weissem Marmor, links ist der Band 
erbalten. H. 0^. Bachstabenhöhe O^i». Dicke der Platte 0|04. 

TOI.. 
INAAE 

EH^HcDlIfV 
AHMHZ 
A 

4) Das folgende Bruchstück von der Einleitung eines Ehren- 
decretes fand sich bei unserer Ankunft unter früheren Fundgegen- 
ständen. Es ist aus weissem Marmor, 0,o95 hoch, die Bnchsta- 
benhöhe beträgt 1 cm. Der Rand ist nur links erhalten; der 
Rest eines Zapfenloches in der obern Bruchfläche beweist, dass 
nur wenige Zeilen oben abgebrochen sein können. 

MIAi-t«.i MiX'»)[fft- 

POAAAIK \ r.oWhjQ x al 

YrEPTHZ 67rlp rf- 
TETAZ To^ 

THNI/^ Tijv liXUwv icöXtv 

MiX'^aio^ oder MiXT,Gtcu braucht nicht nothweudig dos Demo- 
tikon zu sein. Der Vater des Periegeten Polemon yon Ilion, 
der ja auch die Denkmäler seiner Vaterstadt beschrieb, hiess 
Milesios, wie Foucart ermittelt hat (Reme de pkilologie, TL 
(1878), S. 215. Dittcnberger, Sylloge, S. 304, Anm. 35; vgl. 
ilauljuld, De rebm Iliemium^ S. 18). Zu Polemous Zeit würde 
der Schriftcharakter des Bruchstückes stimmen. 
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5) Im Innern der Kirche des Hagios Georgios zu Jeni- 

llissar. Einen Abklatsch der Inschrift brachte uns der Lehrer • 
des Dorfes Kalifatli; meine danach genommene Absclirift hat 
L. Pallat vor dem Steine vcrvollständigL Höhe des Marmors 
0^0 f Breite 0,45. Buchstabenhöbe 0,oi8« 
Form der Buchstaben: 



eAIKATATONNOMONEAOMENAIAIPC 
AEITEEAPOZTEIAATQIANOYzANA^ 
TAlIOAlNHTAIEIAETINEIErrPA 
6 OAirETENH AIHOOEI AHMATAKATA 

TQNnOAEQNKAlTQNArQNOGETQI 
KAITQNAPIAINJTQNHAIAXEIPI 
ZANTQNTITQFKOINQNTQNTH 
EPIZXEIINnEPOIHMENQIMHPO/ 
■10 AYTAKAIAKYPAEINAITQNAE 
AFQNOGETQNOIMHKATABEBAH 
■'(. 1 "ITAXPHMATAAPOAOTQXAN 
EAii^i lANENTÜlKAeHKONT! 

xponqiapo5:teiaatqianaea 

16 rOAElITAEieilMENAAlAOOPAENC 
ENIAYTOYTQNAEAAAQNAI Act)OPQ 

:ktqnppotepqnetqntqnei0I2 
n katen iayt0nkata<p£pe2 

- 0 . . - - V - 

Tat; 9a(vY)Tai. El hi ttvec Iffpa- 

.5 9al YsylvT, vr a'. t) ht^z'Xr^tx'xxoL yifxr:k 

TÖV rdXsov xal töv a^ovo^eTÖ^v 
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10 T]ai>Ta xol äxupa elvat. T&v 5i 

dytivod'eTfiv gl xotxaßeßXi]- 

.£.... <Tav 4v xa'^T'/^xovT». 

Aus der lusciiritt, die nicht jiinger als das erste vorchristUche 
Jahrhundert sein wird, ist zu entnehmen, dass jede der an dem 
iiiseben Bunde betheiligten Städte zur Feier des Atbena-Festes 
und der damit verbundenen Spiele jährlich eine Summe bei- 
Bteuerten, deren Verwendung die Sache der von den einzelnen 
Städten bestellten Agouotheten war. Den Anlass zu dem vor- 
liegenden lieschluss der obersten Bundesbehörde, der ajvsSpst, 
bot eine schon mehrere Jahre andauernde (Z. 17) Stockung 
(iic{ox<Kaic ^^0X4 ^* Beiträgen von Seiten einiger 

4er Städte. Zur Regelung der Schuld sollen die Einzelforde- 
ningen aufgehoben sein, welche der Bund an die saumigen 
k?tüdte, deren Behörden dem Feste inzwischen nicht fern ge- 
blieben zu sein sclieinen, zu haben glaubte (Z. 4 — 10). Die 
Agonotheteu, welche noch öflfentlichc Gelder in Händen haben, 
sollen Bechnung ablegen zum herkömmlichen Termine; die Er- 
^inzung dessen, was auf ducMx^Con Z. 12 folgt, muss ich 
Kundigeren überlassen. Zunächst soll f&r das laufende Jahr 
von den Städten der Beitrag erlegt werden (Z. 14—16); was 
weiter über die Zahlung der riickständigcn Beiträge beschlossen 
war, ist verloren gegangen. 
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()) Zwei Blöcke ans weissem Marmor, ver- 
baut in G TO in die von Norden nach biitlen 
gehende Mauer, h. 0,48, der erste lang 1,57, der 
zweite 0)70. Links scbloss urspriiDglich nock ein 
Block an, da der grossere Blodc nach beiden 
Seiten an seiner Unterfiache KlammerlÖcher hat. 
Buchstabenhohe 0,os5— 0,04. Die Inschriften be- 
ginnen um oberu Kande der Blocke. 

&WV B ptTavv». Toü Jtöv ßou- 

Xfto^ [aic] 

Im ersten Kamen ist bei 2eßaotoO das O 

nacht lüg lieh klein eingefügt, im letzten falsch- 
lich ßo'jXr/, geschrieben nnd das E in ouv^ev^ und 
zdXeo^ erst aus i hergestellt. 

Obwohl die Namen alle einzeln und von 
Terschiedenen, nicht eben sehr geschickten Hän- 
den eingetragen sind, waren die Bildwerke, zu 
welchen sie gehören, in enger Verbindung mit- 
einander. Es standen daiiiber die 8tatnen der 
Kinder des Kaisers Claudius, der Antonia, der 
ältesten unter diesen vier, der Toehter der Aelia 
Patina, femer der Octavia und des Britanniens, 
der Kinder der Messalina, und des jungen Nero; 
denn wenn auch mit dem obem Theile der In- 
schrift sein jNanie verloren ist, so kann doch im 
Zusammenhang kein Zweifel sein, dass der letzt» 
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genannte und letzt hinzugefügte KaCoapoc Stßa^roü vli^ eben 
Nero ist. Eine ehemals beim Dorfe Techiblak gesehene Säulen- 

trouimcl, an welcher eine grosse viereckige Tafel angearbeitet 
war, trug auf der Tafel folgende Weibinscbritt (GIG 3610): 

T'.ßejfio KXauStfe) Kataa^^'. ^i^^j^ot.'^-ü] FepfjiavLzo xal 'louXtfa] 2[£; 
ßotlörfi 'AYfirreb-r; xal tciI^ itIx-vIc? auTöv xal tt^ <rjv[xX t,t:(o] 
xal Tfj 'A^Tjvä rf^ 'rA».(£S[i| xat tmI ?^t^|j.(.) Ttßlptof KXaTj8[!. o? . . . ]o- 

^Y^Ti^p IIap(jLsvftc| tJ)]v oto&v xal xdi iv a&'C'j]|[icdc]v'ca 

JSs liegt daher der Sdiluss nahe, dass die neugefundene In- 
schrift eben aus der Halle stammt, welche TL Claudius Philocles 
und seine Frau dem Kaiser Claudius und der Agrippina Augusta 

und den i'niizen und Prinzessinnen des kaiserlichen Hauses ge- 
widmet hat. Die Halle muss der Weihung nach an den Bezirk 
der Athena Ilias angeschlossen gewesen sein; es liegt auch in 
dem Bezirke von Schliemann^s Ausgrabungen her eine Säulen- 
trommel, an der ebenfalls eine grosse viereckige, in diesem Falle 
leergelassene Tafel angearbeitet ist. Wie die Verwendung der 
neugeiiindenen Statuenbasen beweist, ist die Halle danach ab- 
gebroclien worden. 

Sie ist zwiücben den Jahren 49 und 54 gestiftet, zwischen 
der Zeit, wo Julia Agrippina den Namen Augusta annahm, und 
dem Tode des Claudius. Da nun Philocles erklart, alle Bild- 
werke in der Halle gestiftet zu haben, indessen unsere Inschrift 
lehrt, dass zu den übrigen Kindern des Claudius Rath und Volk 
der Stadt die Statue des Kero rechts am Ende hinzugefiigt hat, 
so wird anzunehmen sein, dass diese Inschrift nach der "NVeiliung 
der Halle angebracht ist, die Halle also erbaut wurde, bevor 
Nero am 25. Februar 50 vom Kaiser adoptirt war, also im Jahre 
49 auf 50. Die nachträgliche Errichtung der Statue des kaiser- 
lichen Prinzen Nero durch die Stadt und seine Ehrung durch 
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den Beinameu eines m)Y*/ev'^|; Ti^ ic6Xeuc erhalten ihren. Com- 
mentar durch die Thatsache, daas um die Wende dee Jahres 52 
auf 53 Nero Yeranlamng nahm, im Senate mit einer griedii^ 
sehen Rede im Sinne des jnlischen Hauses für die Ifienser einr- 

zutreten (Schiller, Geschichte des römischen Kaiserreichs unter 
Nero, S. 83. Haubold, De rebm Jliemium^ S. 51 fg.). 

Nrich diesem hat über den erhaltenen Zeilen, sei es auf 
Tbeilen derselben Blöcke, die bei der Wiederverwendung abge- 
sagt sein können, sei es auf anderen Werksteinen über den drei 
ersten Namen der Name des Pbilocies und seiner Frau, über der 
letzten Inschrift der volle Xiune des Nero «i^estanden. 

7) Das folgende Fraj^uient ist auf dem Gebiete von Ilion 
.in einem Felde aufgefunden worden. Die Platte, aus weissem 

Marmor, hat oben und links ihren Kand erhalten und ist 0,0« dick. 
Die Höhe des Fragments betragt 0,i45, die der Buchstaben 0,o>. 

AuT jKPA Tcpi Kalöapt Tpaiav^ Adpiavu 'OX- 
ujj.i llQI^C Tfjpi ^ ßcu- 

aHKAIOA Tjiio« Töv 'IXU(i>y za- 
PEXQPH^ T- 
OTErVV vdfltov 
O'" 

lieber Hadrian in Ilion vgl. Ebinbold, De rebus Bietmum^ 

S. 54 fg. 

8) In der Aussenwand der.Kirclie von Kalifatli ist folgen- 
des Bruchstiick aus weissem Marmor, an dem oben und rechts 
der Rand erhalten, vermauert 

AlAEKAnPQZINHZKOAQ 
MEYXAPIZTOYTEIMHITO 

Die Inschrift stammt aus den ersten Jahrhunderten nach 
Christus. Lange 0,4i, Buchstabenhöhe 0,o28. 
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Verlag von F. A. firockhans in Leipzig. 

WEßKE VON HEINEICH SCHLIEMANN. 



Bebicht übeb die Aüsgbabukoen in Tboja. im Jahre 1890. 
Mit einem Vorwort von SapJne Sehlimam und Beitrügen 
von Dr. VorpftU, Mit 1 Plan, 2 Tafeln und 4 Ab- 
bildungen. 8. 1891. 2 M. 50 Pf. 

Tboja. Ergebnisse meiner neuesten Ausgrabungen auf der 
Baustelle von Troja, in den Heldengräbern, Bunar- 
bascbi und andern Orten der Troas im Jabre 1882. 
Mit Vorrede von X H, Sayee* Hit 150 Abbildungen 
in Holzschnitt und 4 Karten und Plinen in Lithographie, 
a 1884. Geh. 30 M. Geb. 32 M. 50 Pf. 

Ilios. Stadt ued Lakd deb TbojrAKEB. Forschungen und 
Entdeckungen in der Troas und besonders auf der Bau- 
stelle von Troja. Mit einer Selbstbiographie des Verfassers, 
einer Vorrede von 7". VircJww und Beiträgen von P. 
Aschcrsov, Ii. Brug<th-Bey^ E. JJurnouf, Frank Cahert, 
A» J, Duffitld, J. P, Mall äff I/, Max Müller, Ä, Posto- 
larras, A, H, Sayce und B. Virchow, Mit circa 1800 
Abbildungen, Karten und Plänen in Holzschnitt und 
Lithographie. 8. 1881. Cart. 42 M. Geb. 45 M. 

Reise Ef DBB Tboas im Mai 1881. Mit 1 Karte. 8. 1881. 2M. 

TiBYNs. Der prähistorische Palast der Könige von Tiryns. 
Ergebnisse der neuesten Aiisgrabunfjen. Mit Vorrede 
von Geh. Oberbaurath Prof. F. Adler und Beiträgen 
von Dr, W, Dörpfeld. Mit 188 Abbildungen, 24 Tafeln 
in Chromolithographie, 1 Karte und 4 Plänen. 8. 1886. 
Geh. m M. Geb. 35 M. 

Mtkenae. Bericht über meine Forschungen und Entdeckungen 
in Mykenae und Tir\Tis. Mit einer Vorrede von £. 
Gladsione, Nebst zahlreichen Abbildungen, Plänen und 
Farbcndrucktafeln, mehr als 700 Gegenstände darstellend. 
8. 1878. Geh. 30 M. Geb. 32 M. 50 Pf. 

Catalogüe des tbesohs de Mycenes au Musee d'Athenes. 
Avec un plan de TAcropole de Mycenes. 12. 1882. 
Gart 1 M. 50 Pf. 
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Obchomenos. Bericht über meine Ausgrabungen im Böo- • 

tischen Orchomeuos. Mit 9 Abbildungen uud 4 Tafebi. 

H. issi. Geh. 3 M. 
TsojANiscirE Altehtiiümeb. Bericht über die Ausgrabuugea 

in Troja. 8. 1874. Geh. (> M. 
Atlas tbojanischer Alterthümer. 218 photogr. Abbildungen 

zu dem Berichte über die Ausgrabuogea in Troja. 4. 

1874. 54 M. I Vergriffen.] 
Antiquites troyknnes. Rapport sur les fouilles de Troie. 

Traduit de lallemand par Alex. Kizos Kangabe. 8. 

1874. Geh. ♦> M. 
ATLASDESANTiQuiTESTKOyEN-N-Fs.Illustrationsph()tograi)lii(}iics 

faisant suite au Rapport sur le« f( i ll s de Troie. 218 

planches photographiques, avec texte expiicatif. 4. 1874. 

54 M. I Vergriifeu. | 
Itjjaka, der Peloponnes UM) Tkoja. Archäologische For- 

b( iiungen. Mit 4 Lithographien und 2 Karten. 8. 1869. 

Geh. 4 M. 

Fergusson, James. Das Erechtheiox uud der Tempel der 
Athene PoUas in Athen. Herausgegeben von Heinrich 
ScJiliemant). Mit 4 Tafeln und 2 Holzschnitten. 4. 
1880. Geh. 5 M. 

SchTiIKMANk's Ausgrabungen in Troja, Tiryns, Mykenae, Orcho- 
menos, Ithaka im Lichte der heutigen Wissenschaft. 
Dargestellt von Dr. Carl ScJntchhardt, Director des 
Kestneimuseums in Haimover. Zweite verbesserte und 
vermehrte Auflage. Mit 2 Porträts, 7 Karten und Plänen 
und •)21 Abbildungen. 8. Geh. 8 M. Geb. 9 M. 50 Pf. 

Dieses Werk bietet zum ersten male ein übersichtliches 
Gesammtbild von der Thätigkeit des Entdeckers von Troja und von 
den merkvsrürdigen Ergebnissen seiner Ausgrabungen. 

lufolfrc- der p:ünsti<jen Aufnahme bei den Fachmännern und in 
deu weiten Kreisen, wclclic, ohne die zahlreichen umfänglichen Werke 
Schliemaun^s /u lesen , dessen eirfolgreiche Thätigkeit kennen lernen 
wollen, hat das Buch rasch eine zweite Aullaü-e erfabrcn. Die- 
selbe berücksichtigt auch die letzten Auögrubungeu bchliemauu's und 
ist durch neue Abbildungen bereichert. 

Heinrich Schliemann's Selbstbio^iapliie. Bis zu seinem 
Tode vervollständi^rt. Herausgegeben von Sophie SchllC' 
mann. Mit Schliemauu's Porträt in Heliogravüre und 
10 Abbildungen. 8. 18Ü2. Geh. 3 M. Geb. 4 M. 
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